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        Dr. Edelmann verschwindet spurlos

     

 
 Donnerstag, 19. Februar 
 
 

 
 Dr. Tamara Edelmann war von ihrem Arbeitsplatz in der Thringer Staatskanzlei verschwunden. Einfach so. Ihr beiger Mantel hing noch am Garderobenhaken neben der Tr, die hellbraune Handtasche fand man spter in der untersten Schreibtischschublade, wo Frau Edelmann jeden Morgen ihre Tasche deponierte, neben Kamm, Taschentchern und einigen persnlichen Utensilien. 
 
 

 
 Zunchst fiel das Verschwinden der kleinen, zurckhaltenden, immer uerst korrekt gekleideten Frau nicht weiter auf. Es war Weiberfastnacht. Wie in jedem Jahr ging es an diesem Karnevalstag in der Thringer Staatskanzlei besonders hoch her. Als wohl einzige Staatskanzlei Deutschlands verfgte die Thringer Regierungszentrale im barocken Gebude der einstigen Mainzer Statthalterei ber einen eigenen Elferrat. Es war dies ein unverkennbares Relikt aus der Jahrhunderte alten Verbindung zur Karnevalshochburg Mainz, die auch zu DDR-Zeiten nicht abgebrochen war. 
 
 

 
 Bereits vor ber 1250 Jahren war das Bistum Erfurt mit jenem von Mainz vereinigt worden. 1664 wurde die einst stolze und relativ autonome Stadt Erfurt von den Mainzern unterworfen und bis 1802 von einem Kurmainzischen Statthalter regiert, der in eben jener Statthalterei residierte, wo auch an dieser Weiberfastnacht die Narren wieder ein- und ausgingen. Angesichts der ber tausendjhrigen Zugehrigkeit zum Erzbistum Mainz verwundert es nicht, dass das Erfurter Stadtwappen dem Mainzer Rad entlehnt ist und der Heilige Martin als Patron beider Regierungssitze herhalten muss. Die Mitgliedschaft im renommiertesten Karnevalsklub ist in beiden Stdten unabdingbare Voraussetzung, um geschftlich oder politisch ein Bein auf die Erde zu bekommen. 
 
 

 
 Weiberfastnacht ging daher auch an der Staatskanzlei wieder alles andere als spurlos vorbei. Selbst die sonst etwas sprde wirkende Tamara Edelmann hatte sich dem Trubel nicht entziehen knnen. Man hatte sie im grnen Hexenkostm und schon recht angeheitert kurz nach dem Einmarsch des Erfurter Prinzenpaares im trauten Gesprch – manche sagten eng umschlungen – mit einem growchsigen Scheich im Burnus gesehen, der sie um fast einen halben Meter berragte. Den krnenden Abschluss des offiziellen Teiles der Karnevalssitzung hatten traditionsgem die Buschfunker Hans-Werner Fell und Michael Meinung bestritten, die – nomen est omen – in der Tat mit ihrer Meinung nie hinter dem Berg hielten und deshalb wohl auch seit einem Jahrzehnt nicht mehr befrdert worden waren. Zu diesem Zeitpunkt hatten Hexe Edelmann und der unbekannte Scheich noch schunkelnd in den Refrain eingestimmt: 
 
 

 
 „Ja wenn bei uns der Buschfunk geht, 
 
 ist alles schon geschehen, natrlich aus Versehen, 
 
 ja wenn bei uns der Buschfunk geht, 
 
 da ist es alles schoooon zu spt!“ 
 
 

 
 Bei der zugegeben nicht sehr geistvollen vorletzten Strophe: 
 
 

 
 „fr die Pendler spar man die Pauschale, 
 
 fordert Neukate in so manchem Saale, 
 
 er selbst parkt im Hofe vor der Tr, 
 
 ohne Spritgeld oder Parkgebhr“ 
 
 

 
 waren sie jedoch aufgestanden und im Treppenhaus verschwunden. 
 
 

 
 Danach verlor sich die Spur von Frau Dr. Edelmann. 
 
 

 
 

 
 Freitag, 20. Februar 
 
 

 
 Dass Dr. Edelmann am nchsten Tag nicht zur Arbeit erschien, war bei dieser stets korrekten und zuverlssigen Mitarbeiterin mit der streng wirkenden Brille und meist hochgesteckten Frisur zwar ungewhnlich, aber schlielich war Karneval und Dr. Edelmann stammte aus Dachwig, einem Vorort von Erfurt, wo sie womglich anschlieend noch weiter gefeiert hatte. In der Dachwiger Narrenhalle ging es zur Faschingszeit meist besonders heftig zur Sache. Die Scherze waren dort recht zotig, und die politischen Witze - oft auf Kosten des Nachbarn - trafen mitunter derartig unter die Grtellinie, dass man sich fragte, wer das Dorf nach Karneval jeweils wieder befrieden sollte. Die lhmende Wirkung des gefhrlichen Gemischs aus Nordhuser Doppelkorn und Braugold-Bier hielt in Dachwig nicht selten etliche Tage an. 
 
 

 
 Vielleicht war Tamara Edelmann aber auch nur in den Armen des unbekannten Scheichs versunken. Man munkelte und spottete ber das ungleiche Paar, aber die Kolleginnen, und namentlich die Kollegen, gnnten ihr ein kleines oder auch greres Abenteuer. Niemals zuvor war sie in Begleitung eines Mannes gesehen worden, was bei dieser stets freundlichen, aber mitunter etwas aseptisch wirkenden Frau schon oft zu allerlei Spekulationen Anlass gegeben hatte. 
 
 

 
 

 
 Montag, 23. Februar 
 
 

 
 Rosenmontag war Dr. Edelmann jedoch immer noch nicht wieder an ihrem Arbeitsplatz aufgetaucht. Man fand in ihrer Handtasche Auto-, Bro- und Haustrschlssel, das Portemonnaie mit Ausweisen und Kreditkarten, und auch das Handy lag in der unverschlossenen Schreibtischschublade. Telefonisch meldete sich in ihrem Appartement in Dachwig niemand. Ein eilig nach Dachwig entsandter Wagen der Fahrbereitschaft fand im kleinen Dachgeschoss eines Fachwerkhauses neben der Kirche nur ihre ordentlich aufgerumtes, menschenleeres Appartement vor. Aus dem Briefkasten quollen die „Thringer Allgemeine“ vom Freitag, Samstag und Montag, das katholische Wochenblatt „Tag des Herren“, eine TeGut-Werbung und eine Telefonrechnung der Telecom. Der Kfig mit einem halb verhungerten, trbsinnigen Kanarienvogel wurde einer Kollegin bergeben. 
 
 

 
 Sptestens jetzt htte man die Polizei einschalten sollen, wenn man sich ernsthafte Sorgen gemacht und die Hoffnung gehabt htte, noch irgendwelche Spuren finden zu knnen. Aber der Chef der Staatskanzlei, Jrgen Graus, ein ungehobeltes Bbchen-Gesicht, bei dem niemand so recht wusste, wie er zu diesem Amt gekommen war, scheute ffentliches Aufsehen. Als gebrtiger Rheinland-Pflzer, der 14 Semester in Bonn verbracht und nicht minder lang und intensiv den Klner, spter auch Mainzer Karneval studiert hatte, wisse er aus Erfahrung, dass sich solche Flle immer schon am Aschermittwoch, sptestens Donnerstag, in Wohlgefallen auflsten. Des Wessis Wille hatte wieder einmal auch das Himmelreich fr seine Untergebenen zu sein, auch wenn sie sich mittlerweile sehr ernsthafte Sorgen machten. 
 
 

 
 

 
 Freitag, 27. Februar 
 
 

 
 Erst am Freitag gegen 16 Uhr, als fast alle Bediensteten das Haus schon verlassen hatten, fand sich Graus schlielich bereit, die Polizei zu informieren. Dies geschah letztlich vor allem auf Drngen seiner engsten Mitarbeiter, die frchteten, das Verschwinden einer Angestellten der Staatskanzlei knne unkontrolliert und womglich reierisch kommentiert an die ffentlichkeit dringen. 
 
 

 
 Von Graus instruiert, lie es die Polizei gemchlich angehen. Erst recherchierte man ebenso diskret wie vergeblich im Bekannten- und offenbar nicht vorhandenen Verwandtenkreis der Verschwundenen, dann klapperte man ebenso vergeblich die Krankenhuser ab. Zu einer ffentlichen Fahndung konnte man sich in der Polizeidirektion nicht entschlieen, nachdem sich der Leitende Oberstaatsanwalt massiv eingeschaltet hatte. 
 
 

 
 Lea Rose, eine sportliche, junge, von ihren lteren Kollegen recht unverhohlen als karrieregeil apostrophierte Kriminalkommissarin, kam immerhin noch auf die Idee, die Bnder der berwachungskameras auszuwerten, kurz bevor sie der Lschung anheimgefallen wren. Diese Bnder frderten nach mehrmaligem Durcharbeiten Verwirrendes zutage: Frau Dr. Edelmann schien die Staatskanzlei Weiberfastnacht nicht verlassen zu haben. 
 
 

 
 Dem Videomaterial war zu entnehmen, dass die promovierte Registratorin ihre Arbeitsstelle am Weiberfastnachtsmorgen um 8.12 Uhr betreten hatte. Sie hatte den Haupteingang an der Regierungsstrae 73 benutzt. Den beigen Mantel trug sie geffnet. In der Hand hatte sie ihre Tasche und einen kleinen Plastikbeutel, in dem sich wohl ihr Kostm befunden haben mochte. An der Pfrtnerloge hatte sie ihren Broschlssel in Empfang genommen und ordnungsgem ihre Chip-Karte durchgezogen. Dies besttigte auch ein Computerausdruck, der die An- und Abwesenheitszeiten registrierte. Es fehlte zwar eine korrekte „Gehen“-Buchung an jenem Tag, das war aber bislang niemandem aufgefallen, da den Teilnehmern an der Karnevalsveranstaltung ein pauschales Gehen um 16 Uhr angerechnet worden war. 
 
 

 
 Zwar konnten sich auch die Pfrtner nicht daran erinnern, ob und schon gar wann Frau Dr. Edelmann Weiberfastnacht das Haus verlassen hatte. Aber auch das schien nicht sehr verwunderlich. Zum einen verfgte der Gebudekomplex, im Karree um einen groen Innenhof gebaut, ber vier Ein- und Ausgnge, zum anderen fhlten sich die Mnner vom Wachschutz nur dafr verantwortlich, dass nichts und niemand Fremdes unbemerkt ins Gebude kam. Was heraus ging oder getragen wurde, fiel nicht in ihren Verantwortungsbereich. 
 
 

 
 Soweit die Theorie. In der Praxis war es allerdings immer wieder bewundernswert, wie diese freundlichen Mnner an der Pforte, obwohl hoffnungslos unterbezahlt, seit sie von Grausens Vorgnger Knapp zu einem privaten Wachdienst outgesourct worden waren, sich dennoch um alles kmmerten und ber viele, oft allzu menschliche Dinge und Verwicklungen im Haus besser Bescheid wussten als der nicht gerade sonderlich dynamische Personalchef Mostrich. 
 
 

 
 Nein, die Pfrtner hatten Frau Dr. Edelmann am besagten Abend nicht gehen sehen. Ihnen war nur aufgefallen, dass sie ihren Schlssel nicht abgegeben hatte, was allerdings bei den Mitarbeitern hufiger vorkam, und dass die Registratur nachts nicht abgesperrt worden war, was schon ungewhnlicher war, aber im Karnevalstaumel schon mal geschehen konnte. 
 
 

 
 Die Aussage der Pfrtner deckte sich mit den Aufzeichnungen der berwachungsanlage, mit der nicht nur alle Aus- und Eingnge lckenlos berwacht worden waren sondern auch die Straen und Fuwege um das Gebude. Nirgends war eine Spur von der Verschwundenen zu entdecken. Nach allen verfgbaren Informationen konnte Frau Dr. Edelmann das Gebude nicht verlassen haben. 
 
 

 
 

 
 Dienstag, 3. Mrz 
 
 

 
 Wohl oder bel musste Graus nun doch einer greren Suchaktion zustimmen. Die Staatskanzlei mit ihren 237 Zimmern, Slen und Kammern wurde vom Dachboden bis zum Gewlbekeller systemtisch durchkmmt. Jeder Winkel, jeder Schrank. Selbst die bergroe Kbelpflanze im Vorzimmer des Ministerprsidenten Amsel musste sich ein vorsichtiges, wenngleich nicht ganz ernst gemeintes, Stochern im Erdreich gefallen lassen. Ein Suchhund kam zum Einsatz, aber nach inzwischen fast zwei Wochen fand dieser auch keine verwertbaren Spuren mehr. Ab und zu nahm die fast schwarze Schferhndin zwar Witterung auf, fhrte aber immer wieder nur im Kreis oder in die Registratur oder in sonstige Rume, wo sich Dr. Edelmann hufiger aufgehalten hatte. Ein vom Suchhund mit besonderer Intensitt verfolgte Spur endete in der Kantinenkche, wo gerade 115 Koteletts gebraten wurden. 
 
 

 
 Frau Dr. Edelmann jedoch blieb verschwunden. Die Durchsuchung ihrer kleinen Wohnung in Dachwig brachte ebenso wenig Erkenntnisse ber ihren Verbleib wie der sprliche Inhalt ihres Schreibtisches oder ihr dunkelblauer Opel, der kurz darauf in der Meister-Eckehart-Strae gegenber dem Ratsgymnasium gefunden wurde. Die Strafzettel an der Windschutzscheibe und Zeugenaussagen legten den Schluss nahe, dass der Wagen seit Weiberfastnacht nicht mehr bewegt worden war. 
 
 

 
 So sehr Graus und Regierungssprecher Csar auch um Diskretion bemht waren, die Durchsuchung der Staatskanzlei mit vielen Polizeibeamten lie sich nicht verheimlichen, zumal sie an einem Dienstag stattfand. Dienstags tagt jeweils das Kabinett; anschlieend wird im Brgersaal zur Pressekonferenz eingeladen. 
 
 

 
 An diesem Dienstag wurde der Presse vom Sozialminister der jhrliche Verbraucherschutzbericht prsentiert. Aber natrlich fragten die Journalisten auch nach dem Grund der unbersehbaren Polizeiprsenz. Regierungssprecher Csar stellte sich unwissend. Er glaube, das sei wieder mal so eine dmmliche Bombendrohung, aber die Beamten htten natrlich nichts gefunden und zgen schon wieder ab. Letzteres entsprach immerhin den erkennbaren Tatsachen, und da niemand so berzeugend die Unwahrheit sagen konnte wie Csar, bleib das Interesse der Medien gering und versiegte bereits am nchsten Tag vllig. 
 
 

 
 

 
 


    
        Andreas Stefani wird misstrauisch

     

 
 Letztlich htte das spurlose Verschwinden von Frau Dr. Edelmann als ungelster Fall in die Statistik eingehen knnen, falls man berhaupt im klassischen Sinn von einem Fall reden wollte, wenn nicht im Dachgeschoss gegenber der Staatskanzlei Andreas Stefani seine Wohnung gehabt htte. Haus zum ersten Schweinskopf war in altertmlichen Lettern ber der Haustr der Regierungsstrae 4 zu lesen. Es gehrte zu jenen unzhligen Gebuden in Erfurt, die aus einer sptmittelalterlichen Zeit stammten, als die Huser noch durch phantasievolle Namen, wie „Zum schwarzen Ross“, „Zum breiten Herd“, „Zur hohen Lilie“ oder „Zum goldenen Helm“ statt durch profane Hausnummern unterschieden wurden. Stefani htte sich eine weniger ehrenrhrige Adresse denken knnen, war allerdings den Verdacht nie los geworden, dass mit dem ersten Schweinskopf niemals die Bewohner seines Hauses gemeint waren, sondern es sich eher um eine reichlich unbotmige Anspielung auf den Residenten gegenber gehandelt haben knnte. 
 
 

 
 Andreas Stefani galt als umgnglich gegenber Kollegen, aber schwierig gegenber Vorgesetzten. Er war frher in der Staatskanzlei beschftigt gewesen. Dass er vor einiger Zeit aus Protest gegen brokratische Verkrustungen, Verschwendung, feudalistische Strukturen, Entmndigung und Vorgesetztenwillkr seinen gut bezahlten Posten als Leitender Ministerialrat aufgekndigt hatte, sorgte bei den Kollegen fr wenig berraschung und bei seinen Chefs fr aufatmende Erleichterung. 
 
 

 
 Wenn sich der etwas untersetzte Eigenbrtler auf die Zehenspitzen stellte, konnte er vom Nordfenster seiner Wohnung aus direkt ins Arbeitszimmer und auf den Schreibtisch seines frheren Chefs, Ministerprsident Bernhard Amsel, schauen. 
 
 

 
 Stefani, trotz seines italienisch klingenden Namens ein gebrtiger Bayer, war schon im ersten Jahr nach der Wiedervereinigung, nach Erfurt gekommen. Frau und Kinder waren in Bonn geblieben. Stefani bezeichnete sich selbst als einen „Dreitages-Sympath“. Drei Tage am Stck konnte er ein freundlicher, sympathischer Mensch sein – das Ideale fr Wochenendreisen und Kurzbesuche. Aber dann berwog meist schon seine Menschenscheu, und er zog sich wieder zurck. Nach mehreren gescheiterten Liebschaften hatte er daher beschlossen, sich nicht wieder fest zu binden. Seine Shne glaubten bei ihren seltenen Besuchen eine zunehmende Verschrobenheit an ihrem Vater wahrnehmen zu knnen. 
 
 

 
 Nach seiner bersiedelung in die Thringer Landeshauptstadt diente Stefani zunchst dem ersten Thringer Ministerprsidenten, Josef Dokic als Stellvertretender Regierungssprecher. Nie hatte Stefani einen Menschen so schnell lernen sehen. Zudem entpuppte sich Dokic als Organisationstalent. Fast alles, was Thringen heute ausmachte, war strukturell schon in Dokics kurzer Regierungszeit auf den Weg gebracht worden. Als Bernhard Amsel Anfang 1992 die Regierungsgeschfte bernahm, musste er letztlich nur noch verwalten und umsetzen, was Dokic ihm hinterlassen hatte. Kreatives Gestalten war ohnehin nicht die Strke des CDU-Politikers. Darin glich er seinem SPD-Bruder Jochen Amsel. Auch dieser hatte in seiner Zeit als Bundesjustizminister ohne groe eigene Phantasie nur das umgesetzt, was ihm Gustav Heinemann, der sptere Bundesprsident, als Zielpunkte hinterlassen hatte. 
 
 

 
 Da Stefani auch schon im Leitungsbereich des SPD-Bruders gearbeitet hatte, galt er in Erfurt als Ornithologe, seit er vom CDU Bruder Bernhard in seinem Amt als Stellvertretender Regierungssprecher besttigt worden war. 
 
 

 
 Nach etlichen unerfreulichen Querelen mit Graus, Csar und auch schon Amsels designiertem Nachfolger Neukate, hervorgerufen nicht zuletzt auch durch Stefanis falsches Parteibuch, hatte Stefani die Notbremse gezogen und gekndigt. Er arbeitete jetzt als mehr schlecht als recht bezahlter freier Journalist. Dabei kamen ihm seine alten Kontakte und vor allem auch sein exklusiver Fensterblick ins meist ziemlich unaufgerumte Innenleben der Macht sehr zu Hilfe, wenn er einer politischen Story auf der Spur war. 
 
 

 
 Obgleich Stefani die heutige Vorlage des Verbraucherschutzberichtes nicht sonderlich interessierte, zumal dieses Thema bereits von seinen fest angestellten Kollegen abgehandelt wurde, hatte er sich zur Pressekonferenz im Brgersaal der Staatskanzlei eingefunden. Stefani kannte seinen frheren Chef Csar leider zur Genge, trotzdem lie sogar er sich immer wieder einwickeln von Csars sympathisch berzeugenden Art, die pure Unwahrheit zu sagen. Spter dmmerte ihm dann allerdings meist doch noch, dass wieder einmal etwas dramatisch beschnigt worden war. So auch in diesem Fall: Eine Bombendrohung, die einerseits offenbar von der Polizei ernst genommen wurde, bei der aber nicht gleichzeitig das Gebude gerumt wurde, war nur schwer vorstellbar. Auerdem hatte Stefani morgens eine Beobachtung gemacht, die er noch nicht ganz einordnen konnte: 
 
 

 
 Das Arbeitszimmer des Ministerprsidenten lag etwas tiefer als Stefanis Wohnung. Er konnte daher nicht den ganzen Raum berblicken. Nahezu auf gleicher Ebene lag jedoch das Arbeitszimmer des Chefs der Staatskanzlei. Morgens hatten sich einige Polizisten in eben diesem Zimmer eingefunden. Es fand offenbar eine Art Lagebesprechung statt. Spter kam ein schwarzer Schferhund dazu. Diesem war ein beiger Mantel vor die Nase gehalten worden. Vielleicht hatte sich jemand eingeschlichen, der nun gesucht wurde? Womglich ein etwas verwirrter Attentter? Stefanis wacher politischer Instinkt sagte ihm, dass etwas im Gange war, was er scharf im Auge behalten sollte. 
 
 

 
 Zwei Stunden spter zndete sich Stefani unter dem Renaissance-Erker neben dem Haupteingang der Staatskanzlei eine Zigarette an. Es dmmerte schon. Neben ihm stand Friedhelm Obertr, einer der Pfrtner. Obertr hatte seine Zigarette eben fertig geraucht, warf den Stummel in den Gully und wandte sich mit einem kurzen Gru zum Gehen. 
 
 

 
 „Habt ihr den Attentter?“ klopfte Stefani auf den Busch. Obertr wandte sich noch einmal um und schaute verwundert. Stefani registrierte, dass er sich wohl doch auf einer falschen Fhrte befand. „Na, wegen des Polizeiauftriebs heute.“ 
 
 

 
 „Ach so, - nein, das war nur eine bung.“ Dabei blinzelte Obertr jedoch grinsend. 
 
 

 
 Stefani hatte sich in seiner Zeit als Personalratsvorsitzender besonders auch fr das Wachpersonal eingesetzt, obwohl es nicht zur Stammbelegschaft gehrte. Die Pfrtner schtzten ihn deshalb, und darum wollte Obertr ihn auch nicht frech anlgen. Anderseits war klar, man hatte ihnen einen Maulkorb verpasst. „bung“ lautete die Sprachregelung. 
 
 

 
 Mehr wrde Obertr nicht zu entlocken sein. Schlielich hatte er Angst um seinen Job. Erst neulich war ein Kollege auf Betreiben der Staatskanzlei entlassen worden, weil er gewagt hatte, in der Pfrtnerloge einen Blick ins „Neue Deutschland“ zu werfen, was allerdings auch strohdumm war. Gegen die Thringer Allgemeine, bis vor kurzem noch das peinlich unkritische Quasi-Regierungsblatt, htte niemand etwas gehabt. 
 
 

 
 Immer mehr Mitarbeiter machten Feierabend und kamen aus dem Gebude. Stefani versuchte hier und da noch etwas ber die Durchsuchungsaktion zu erfahren, stie aber auf wenig Bereitschaft, ihn einzuweihen. Seine Exkollegen mochten ihn zwar grtenteils, hatten aber offenbar wieder einmal Angst um die Karriere, wenn sie mehr sagten, als der Hausspitze opportun erschien. 
 
 

 
 Stefani fhlte sich an die Zeit erinnert, als er sich gentigt sah, gerichtlich gegen die Staatskanzlei vorzugehen. Besonders hatte ihn damals das Verhalten der Kollegen belastet. Traf man Stefani auf dem Gang, dann wurde er flsternd zu seiner Klage gegen die arrogante Hausleitung beglckwnscht. Aber ffentlich in der Kantine wagte ein Vierteljahr lang niemand, sich an Stefanis Tisch zu setzen. Auch nach der fr Stefani erfolgreichen Beendigung des Prozesses nderte sich daran zunchst wenig, obgleich er in geheimer Wahl in den Personalrat und zu dessen Vorsitzenden gewhlt wurde. 
 
 

 
 Sein Personalratsbemhen, die Kollegen zu emanzipieren, war allerdings kaum vom Erfolg gekrnt. Whrend sich in den westlichen Bundeslndern schon lange ein akzeptiertes Verhltnis zwischen Personalrat und Verwaltungsspitze eingespielt hatte, herrschte im Osten fast berall noch „Krieg“. Knapp behinderte die Arbeit des Personalrates, wo er nur konnte, und in all den Jahren hatte es Stefani niemals erlebt, dass auch nur ein Mitarbeiter es gewagt htte, in der Personalversammlung ein kritisches Wort an die Behrdenleitung zu richten, die hnlich feudalistische Rechte fr sich beanspruchte, wie weiland die Kurfrsten oder die ersten Sekretre der SED-Bezirksleitung. 
 
 

 
 Irgendwann hatte es Stefani nicht mehr in diesem System ausgehalten, wo Personalentwicklung mit Entlassung gleichgesetzt wurde und Vorgesetzte es als Zeichen von Faulheit und Schwche brandmarkten, wenn jemand ein Seminar zur Mitarbeiterfhrung oder Mitarbeitermotivation belegen wollte. 
 
 

 
 Stefani lschte seine Zigarette. Es hatte zu schneien begonnen. Heute wrde er nichts mehr erfahren. 
 
 

 
 

 
 


    
        Kommissarin Rose sehnt sich nach einem handfesten Bankraub

     

 
 Mittwoch, 4. Mrz 
 
 

 
 Am Mittwoch berichteten die Thringer Allgemeine und die Thringer Landeszeitung in einer kleinen Notiz von einer Bombendrohung in der Staatskanzlei. Die Ostthringer Zeitung und das Freie Wort erwhnten den Vorfall berhaupt nicht. Donnerstag sprach keiner mehr davon. 
 
 

 
 

 
 Freitag, 6. Mrz 
 
 

 
 Auch Lea Rose hatte die Notiz vom Mittwoch gelesen. Die Kommissarin war in der Mittagspause die paar Schritte von der Dienststelle in der Andreasstrae hinauf auf die Zitadelle Petersberg gelaufen und schaute ber die mittelalterliche Stadt mit ihren vielen, von der Sonne bestrahlten, schneebedeckten Trmen. Im letzten Jahr war hier eine Glockensymphonie uraufgefhrt worden. Eine Hommage an die unzhligen Kirchen und Trme auf engstem Raum. Zugegeben, das Zusammenspiel der 25 teilnehmenden Gelute der Altstadt war nicht ganz optimal gewesen, aber in welcher anderen Stadt wre ein solches Unterfangen berhaupt mglich? 
 
 

 
 Der Fall Edelmann ging ihr nicht aus dem Kopf. Was stimmte da nicht? Eine Unverfrorenheit, die Durchsuchung vor drei Tagen als Bombendrohung abzutun. Obwohl - vielleicht war es wirklich eine Bombe, nach der sie gesucht hatten; eine politische Bombe? Die Staatskanzlei mauerte wieder einmal. Alles erinnerte sehr an das unglaubliche Verhalten der Regierungsspitze im Fall Pilz. Damals war besonders offensichtlich, dass die Landesregierung etwas zu verbergen hatte. 
 
 

 
 Pilz war wegen Subventionsbetruges angeklagt worden. Der Unternehmer hatte mit hoher staatlicher Frderung in Albrechts, einem kleinen Ort bei Suhl, ein CD-Werk bauen lassen. Lea Rose war zufllig bei der Grundsteinlegung 1991 im Festzelt dabei gewesen. Eine Freundin aus Oberhof half beim Servieren und hatte sie mitgenommen. Es war hei und schwl gewesen, Fahnen flatterten, es gab Bratwrste, Brtel, Bier und Gratis-CDs, Bundeswirtschaftsminister Mllemann hatte gesprochen. Es handelte sich um das erste deutsch-deutsche Jointventure, ein Vorzeigeprojekt der ersten Stunde, was sich die Landesregierung nicht einfach kaputt machen lassen wollte. Auch als die Lage fr die Firma immer prekrer wurde und sogar der damalige Thringer Wirtschaftsminister erste Bedenken uerte, wurden noch weitere Staatsgelder in das Unternehmen gepumpt. Man sprach von einer halben Milliarde Mark. Und der Verdacht war nicht von der Hand zu weisen, dass zumindest grob fahrlssig gutes Geld schlechtem hinterher geworfen wurde. 
 
 

 
 Natrlich war die Staatskanzlei unter diesen Umstnden nicht besonders interessiert an einer Aufklrung des Skandals. Es ging um Reputation und vor allem um etliche hundert Millionen, die eventuell an die EU in Brssel htten zurckgezahlt werden mssen. Die CDU htte zur nchsten Landtagswahl gar nicht erst antreten mssen. Aber die Art und Weise, wie anschlieend insbesondere auch von Graus agiert worden war, erinnerte mehr an eine Bananenrepublik als an einen stolzen Freistaat. 
 
 

 
 Die notwendige Aktenbeschlagnahme konnte nur mit massiver Untersttzung der Kollegen vom Bundeskriminalamt und erst nach Monaten durchgesetzt werden. Inzwischen war natrlich alle Zeit der Welt gewesen, um die Akten zu subern. Zuvor hatte der Thringer Justizminister und Prsident des Familienbundes der Katholiken, Andreas Weidemann, seine Glaubensbrder und Kabinettskollegen vor der „geheimen“ Durchsuchungsaktion gewarnt. Zudem war massiv Druck auf Richter und Staatsanwlte ausgebt worden. Spter hie es dann, es habe sich nicht um „Weisungen“, sondern nur um „Ratschlge“ gehandelt. Die Staatsanwaltschaft Erfurt stellte die Ermittlungen wegen eines mglichen Verrats von Dienstgeheimnissen gegen Justizminister Weidemann ein, weil er nicht vor der Durchsuchung gewarnt, sondern nur die freiwillige Herausgabe der Akten empfohlen habe. Dass auch in diesem Fall aus einer unangemeldeten Durchsuchung eine angemeldete wurde, schien in der Staatsanwaltschaft niemanden gestrt zu haben. 
 
 

 
 Diese Verquickung von Politik und Recht hatte in Thringen jetzt schon fast 80 Jahre Tradition. Erst krzlich hatte die Staatsanwaltschaft in Erfurt erneut ihre Abhngigkeit von der Politik unter Beweis gestellt, indem sie entgegen jedem juristischen Sachverstand und gegen jede fachliche Redlichkeit eine absurde Anklage gegen zwei Manager der Stadtwerke erhoben hatten, womit die Herren aus dem Justizzentrum in der Rudolfstrae zwar dem Oberbrgermeister die Wahl gewinnen halfen, das Vertrauen in die Strafverfolgungsbehrden aber erneut massiv untergraben worden war. 
 
 

 
 Lea Rose schaute nach Osten. In der Ferne war der Turm des Mahnmals Buchenwald zu sehen. Besonders die inzwischen kaum noch lesbare Inschrift auf der Rckseite der zweiten Stele hatte sie schon fasziniert als sie dreizehnjhrig, damals noch oder schon schwrmerisch Hesse und Brecht verpflichtet, erstmals mit den Thlmann-Pionieren ihren obligatorischen Buchenwaldbesuch absolviert hatte: 
 
 

 
 Sagt, warum wurdet ihr hierher verschickt? 
 
 Verdchtig wurde, wer die Wahrheit sprach, 
 
 Verurteilt, wer den Volksbetrug durchblickt, 
 
 Verfemt, wer fragte: und was kommt danach. 
 
 

 
 Da hatte doch tatschlich Johannes R. Becher in den fnfziger Jahren die perfide Stirn gehabt, eine solch verlogene Losung in Stein meieln zu lassen, whrend gleichzeitig seine Landsleute und Schriftstellerkollegen Walter Kempowski und Erich Loest in Bautzen und anderswo wegen genau dieser missliebigen Zivilcourage eingebuchtet waren. Diesen Zusammenhang hatte sie allerdings erst spter begriffen. 
 
 

 
 Lea Rose frstelte. Es war zwar sonnig, aber ein khler Wind kroch unter ihren Parka. Sie kehrte zurck. Rechts lagen die alten Kasernen, dahinter das Gebude der Stasi-Unterlagenbehrde. Links ragte ein unglaublich hsslicher Betonklotz ber die Zinnen der Zitadelle, das neuerbaute Cafe auf Stelzen. Hier hatte sich Oberbrgermeister Rffel ein wrdiges Denkmal geschaffen. Gegen den Bau des vergleichsweise sthetischen Bundesarbeitsgerichts am Sdrand des Petersberges hatte es Proteste ohne Ende gegeben. Dieser Schandfleck hingegen genoss ungestraft die Sanktion des OB. Es handelte sich dabei wohl auch um so einen typischen Patronagefall, vor denen man in Erfurt und Thringen momentan nie sicher sein konnte. 
 
 

 
 Die Vorgnge in der Staatskanzlei zu Karneval beunruhigten die Kommissarin, wenngleich sie offenbar die Einzige war, die ein gesteigertes Interesse an der Aufklrung der Vorgnge hatte. Sollte sie nahezu im Einzelgang wider die diversen Stachel der geballten Staatsmacht lcken? Ihre Kollegen rekrutierten sich zum groen Teil noch aus dem Polizei-Altkader, und von der Staatsanwaltschaft war schon gar keine Untersttzung zu erwarten. Dort geschah offenbar nur, was zuvor auf politischer Ebene abgesegnet worden war. Whrend sie durch die Peterstorhalle die Zitadelle verlie, nahm sie die beiden drohend ber ihr schwebenden Fallgitter als Omen: Nein, sie wrde sich nicht weiter mit Tamara Edelmann beschftigen. Vielleicht wrde die Frau wieder auftauchen, vielleicht auch nicht. Sollten sich andere Menschen den Kopf zerbrechen. Sie wrde sich lieber mit garantiert unpolitischen Morden aus Eifersucht beschftigen oder besser noch mit einem handfesten Bankraub. 
 
 

 
 Aber heute Abend war zum Glck erst mal wieder Theater angesagt. Es zog sie in die alte Heimat nach Meiningen. Premiere von Wallenstein. Auch dabei wrde sie von Machtmissbrauch und Leichen nicht verschont bleiben, aber von Schiller kunstvoll aus der profanen Banalitt ihres Polizisten-Alltags gehoben, war es fr sie wesentlich erfreulicher, mit Verbrechen und Intrigen umzugehen. Mit Wallenstein hatte vor gut 100 Jahren der geliebte und verehrte Theaterherzog Georg II. die Traditions-bhne nach einem Brand wieder erffnen lassen. Es galt also fr das Meininger Ensemble, mit diesem Stck einen Ruf und eine besondere Tradition zu verteidigen. Es wrde bestimmt ein schner Abend werden. 
 
 

 
 

 
 


    
        Theatertreffen

     

 
 Pause im Wallenstein. Andreas Stefani sa im Foyer unter der Bste des Erzherzogs, der das Meininger Theater zur Blte gebracht hatte. Nach wie vor lebte, litt und profitierte die ganze Stadt vom Theater, diesem grten Arbeitgeber der Stadt. Stefani hatte es kurzfristig bernommen, eine Kritik fr die Thringer Allgemeine zu schreiben. Die Kollegin, die sonst dafr eingeteilt war, hatte einen anderen Termin vorgezogen. Die Erfurter schauten immer ein wenig neidisch und missgnstig auf den Erfolg der Meininger Theatertruppe. 
 
 

 
 Das Theater Meiningen war aufgrund seiner Atmosphre allemal eine Reise wert, aber Intendant Burkardt Ulrich war halt nicht zu ersetzen. Ohne angemessene Gagen zahlen zu knnen, einzig mit seinem mitreiendem Engagement und Charme hatte Ulrich nach der Wende die fhigsten Leute nach Meiningen geholt: Klaus-Maria Brandauer wirkte ebenso in Meiningen wie Loriot, August Everding, Brigitte Fassbaender, Mikis Theodorakis, Ephraim Kishon, Gunther Emmerlich und Angelica Domrse. Leider auch Rolf Hochhuth, der sich mit dmmlichem Mist treu blieb. Die Berliner Philharmoniker mit Claudio Abbado spielten fast umsonst, wie auch das Gewandhausorchester unter Kurt Masur. Binnen krzester Zeit hatte sich Meiningen wieder die Zuschauerkreise aus Nordbayern und Sdhessen zurckerobert, die schon vor der deutschen Teilung regelmig ins Theater nach Meiningen gekommen waren. 
 
 

 
 Stefani schrieb schon an seiner Kritik. Zwar konnte er sich mit der Abgabe in der Redaktion Zeit lassen, da der Artikel ohnehin frhestens in der Montagsausgabe erscheinen wrde, aber Stefani war ein schneller Arbeiter, der ungern Dinge vor sich herschob. 
 
 

 
 Whrend er sich berlegte, ob Hans-Joachim Rodewald den Herzog von Friedland nicht doch etwas zu exaltiert spielte, sprach ihn eine junge Dame an. „Sind Sie nicht Andreas Stefani?“ 
 
 

 
 „Ja!“ Stefani klappte das Notizbuch zu und erhob sich. Er konnte sich nicht erinnern, der jungen Dame schon einmal begegnet zu sein. Hbsch war sie; dunkle glatte schulterlange Haare, frhliche Augen, kaum geschminkt, ein dunkelblaues sportlich elegantes Kleid mit schwarzem Grtel, buntes Seidentuch um den Hals. Altersmig htte die junge Frau seine Tochter sein knnen. – „Leider“ - konstatierte er selbstkritisch und bedauernd. 
 
 

 
 „Lea Rose“ stellte sie sich vor und streckte ihm die Hand zur Begrung hin. „Wie gefllt Ihnen das Stck?“ 
 
 

 
 Stefani reichte ihr ebenfalls die Hand, wusste aber immer noch nicht so genau, wo er sie einordnen sollte. „Gehren Sie zum Theater?“ tastete er sich heran. 
 
 

 
 „Nein, ich bin nur eine schlichte Zuschauerin. Ich wollte Sie nur mal ansprechen, weil ich Ihre unkonventionelle Art gut finde. Sie waren ja hufiger mal im Fernsehen, und ich habe auch manches ber Sie gelesen.“ 
 
 

 
 „Was meinen Sie speziell?“ Stefani fhlte sich geschmeichelt. „Meine Klage gegen die Staatskanzlei? Oder mein Parteiwechsel? Oder haben Sie in Erinnerung, dass ich in grauer Vorzeit als Knigsmrder meines Parteivorsitzenden angesehen wurde, oder meinen Sie den banalen Umstand, dass ich auf meinen Beamtenstatus verzichtet habe? Oder spielen Sie etwa auf mein Liebesleben an?“ Stefani lchelte. 
 
 

 
 Lea Rose strahlte ihn an: „Keine Angst, Ihr Privatleben soll ruhig privat bleiben, und ich mchte auch kein Autogramm. Aber ich wrde Sie gerne etwas fragen. Haben Sie vielleicht nach der Auffhrung noch Zeit fr einen Cafe oder ein Glas Wein im Theaterrestaurant?“ 
 
 

 
 „Gerne!“ Eine Fanfare kndigte das Ende der Pause an. „Gleich wenn Sie hoch kommen, links neben der Bar, ist ein kleiner Tisch, dort kann man sich relativ ungestrt unterhalten.“ 
 
 

 
 Rodewald spielte den Wallenstein wohl wirklich etwas zu exaltiert. Gleichwohl spendete ihm das Publikum frenetisch Beifall. Stefani wrde es sich wieder einmal mit einer Mehrheit verderben. Vielleicht meinte das die junge Dame mit seiner „unkonventionellen Art“? Stefani verabschiedete sich noch von der immer hilfsbereiten und frhlichen Pressechefin Renate Lange, deutete an, dass die Inszenierung bei ihm diesmal keine fnf Sterne bekommen wrde, versicherte ihr aber seine unverbrchlichen Zuneigung fr das Meininger Theater und nahm die Abkrzung durch die Garderobenrume und ber den Brckengang ins Restaurant. 
 
 

 
 Frau Rose sa schon im „Herzog Georgs Inn“, einen Rotwein vor sich. Stefani liebte die Atmosphre an diesem Ort. Die Bedienung war immer besonders nett, das Essen schmeckte und war fr die spten Abendstunden nicht zu opulent. Nebenan entwickelte sich die Premierenfeier wieder einmal so frhlich und mitreiend, dass Stefani beschloss, Rodewald zu schonen und vielleicht doch noch einen halben Stern mehr zu vergeben. 
 
 

 
 „Waren Sie schon mal beim hiesigen Theaterball oder zum Sommerfest?“ begann er das Gesprch, whrend er sich auch einen Rotwein bestellte „Es gibt nichts Besseres. Da knnen sich der Bundespresseball oder die Berliner Sommerfeste der Landesvertretungen oder der Spitzenverbnde und Ministerien glatt verstecken.“ 
 
 

 
 Gebrtig aus Schleusingen, kaum 30 Kilometer entfernt, kannte Lea Rose natrlich die Veranstaltungen der Meininger, hatte aber keine Vergleichsmglichkeiten. Nur einmal war sie zum Theaterball in Weimar gewesen. Sptestens danach ahnte sie allerdings, dass das Theater in Meiningen hinsichtlich des frhlich-engagierten Zusammenwirkens wohl in einer anderen Kategorie spielte. 
 
 

 
 Sie unterhielten sich noch eine Weile ber das Stck, dann legte die junge Frau Stefani die Hand auf den Unterarm. „Ich mchte ganz offen sein. Ich arbeite bei der Kripo in Erfurt und mchte Ihnen ein paar Fragen stellen.“ 
 
 

 
 Stefani zuckte leicht zurck. 
 
 

 
 „Keine Angst, es geht nicht um Sie direkt.“ 
 
 

 
 Stefani wunderte sich etwas. Warum befragte sie ihn ausgerechnet in Meiningen, hatte sie ihm hier aufgelauert? Woher wusste sie, dass sie ihn hier finden wrde? Er hatte es gestern selbst noch nicht gewusst. „Wollen Sie mich zu Burkhardt Ulrich befragen?“ 
 
 

 
 „Meinen Sie den verunglckten Ex-Intendanten?“ 
 
 

 
 „Naja, um seinen Tod ranken sich ja allerhand Spekulationen. Besonders, weil er angeblich kurz vor seinem Tod Einsicht in seine Stasi Akte genommen hatte. Immerhin war sein Vater Atomphysiker gewesen, er selbst hatte lange in Russland gelebt und war 1985 ber Jugoslawien getrmt. Seine Akte war sicher nicht so ganz dnn, und nach wie vor ist nicht ganz klar, was er in Berlin gewollt hatte, und wer oder was seinen Wagen vor den Toren Berlins gegen einen Baum gesteuert hat. Seine Stasi Akte ist seither nicht mehr auffindbar.“ 
 
 

 
 Sein Gegenber schaute irritiert. ber Ulrich und seinen Tod hatte sich Lea Rose noch nie Gedanken gemacht, obwohl es ihr Beruf ja nahegelegt htte. Irgendwie war ihr das Gesprch jetzt peinlich. Die Fragen, die sie sich anlsslich des zuflligen Zusammentreffens mit Stefani whrend der Pause berlegt hatte, kam ihr jetzt besonders banal vor. Aber da musste sie jetzt durch: „Herr Stefani, kennen Sie Frau Dr. Tamara Edelmann.“ 
 
 

 
 „Warum fragen Sie mich das?“ Natrlich kannte er seine frhere Kollegin. Nach der allerersten Weihnachtsfeier der Staatskanzlei im verschneiten Gabelbach, als es noch intimer zuging und die Belegschaft noch nicht einmal ein Drittel der Sollstrke erreicht hatte, hatte er mit Tamara die Nacht in seiner eiskalten Wohnung verbracht. Er wohnte damals bergangsweise in einer Wohnung in der Rathenaustrae. Etwas anderes war in ganz Erfurt nicht zu finden gewesen. Die Wohnung gehrte einer angehenden rztin, die ein halbes Jahr Praktikum in Israel absolvierte. Fnfter Stock, Kohleheizung. Er war zu faul gewesen, die Kohlen aus dem Keller zu holen. Also hatte man sich eng aneinander kuscheln mssen. Schn war es gewesen. Tamara wollte anschlieend die Beziehung zu ihm allerdings nicht intensivieren. Gelegentlich hatte er sie in der Registratur besucht, hatte einen Kaffee bekommen, und man hatte ein wenig geplaudert. Das alles wollte er aber keinesfalls der jungen Dame mitteilen, die ihm gegenber sa, unter schon etwas staubigen Requisiten aus dem Theaterfundus. 
 
 

 
 Marianne Thielmann, sie hatte die Rolle der Thekla recht passabel gespielt, hatte sich von der benachbarten Premierenfeier gelst und zog ihren Kollegen Stefan Scheel, ein begnadeter Elvis Presley-Interpret, hinter sich her. „Hallo Andreas! War es nicht toll?! Du glaubst nicht wie viel Spa die Proben gemacht haben.“ 
 
 

 
 Stefani beschloss, noch einen halben Stern dazuzugeben. Er stellte sie seiner Tischnachbarin vor, ohne sie allerdings zum Bleiben zu ermuntern. Die beiden merkten, dass sie strten und verabschiedeten sich rasch wieder. 
 
 

 
 Die Kommissarin nahm den Faden wieder auf und wurde deutlicher: „Ja, verzeihen Sie, natrlich kennen Sie Frau Dr. Edelmann. Sie mssen ja etliche Jahre mehr oder minder eng zusammen gearbeitet haben. Ich mchte Nheres ber sie erfahren, weil sie seit Weiberfastnacht verschwunden ist.“ 
 
 

 
 „Ach!“ Stefani begann sich etwas zusammenzureimen. „Und warum fragen Sie ausgerechnet mich? Es ist ja nun schon eine Weile her, dass ich in der Staatskanzlei gekndigt habe. Seitdem habe ich Tamara eigentlich auch nicht mehr gesprochen, allenfalls mal von Ferne gegrt.“ 
 
 

 
 Lea Rose beugte sich zu ihm: „Die Staatskanzlei mauert. In bewhrter Manier will Graus alles unter den Teppich kehren. Zur Staatsanwaltschaft muss ich Ihnen wohl nichts sagen, meine Leute haben auch schon den Schwanz eingezogen, und um das Bundeskriminalamt auf eigene Faust einzuschalten, fehlt mir der Mut.“ 
 
 

 
 Stefani schaute sie an. Leider klang alles sehr plausibel. Mit der Kripo hatte er zwar noch nie zu tun gehabt, aber auch die Schutzpolizei gehrte nicht gerade zu den aktivsten Freunden und Helfern. Unten in seinem Haus zum ersten Schweinskopf war das Waffengeschft der alteingesessenen Firma Weck. Ab und zu versuchten irgendwelche Dumpfbacken vergeblich, das dicke Sicherheitsglas des Schaufensters zu zerstren. Stefanis diesbezgliche Anrufe bei der Polizei wurden wohl auch im Vertrauen auf das Panzerglas geflissentlich ignoriert. Neulich war es irgendwelchen jugendlichen Idioten aber tatschlich gelungen, ein greres Loch in die Scheibe zu klopfen, mit der Hebelwirkung einer Eisenstange war es nur noch eine Frage von Minuten, bis sie zu den scharfen Waffen vorgedrungen wren. Wieder hatte keiner auf Stefanis Alarmierung reagiert. Erst sein wtender Anruf bei der Zentralen Leitstelle der Landesregierung lie zwei Streifenwagen auftauchen, allerdings mit Sirene, so dass die beiden Tter rechtzeitig flchten konnten. Stefani konnte den Beamten nicht wirklich bse sein. Dafr, dass diese Menschen unbestechlich sein mssen, halbe Juristen, ganze Psychologen, sportlich fit, nervenstark, immun gegenber Beleidigungen und darber hinaus erbrmlich schlecht bezahlt werden, war er froh, dass berhaupt noch jemand Polizist werden wollte. Und gerade die jngeren Beamten und Beamtinnen gaben durchaus wieder zu Hoffnungen Anlass. Andererseits konnte Stefani durchaus verstehen, dass diese ausgebeuteten Leute sich nicht auch noch mit den Chefs anlegen und sich damit jeder Karrierechance berauben wollten. „Die Durchsuchungsaktion letzten Dienstag stand wohl im Zusammenhang mit dem Verschwinden zu Weiberfastnacht?“ 
 
 

 
 „Ja.“ 
 
 

 
 „Weiberfastnacht ist Tamara Edelmann verschwunden, und erst zwlf Tage spter wird nach ihr gesucht?“ 
 
 

 
 „Ich sagte schon, die Staatskanzlei mauert, und wir werden von ganz oben gebremst. Eigentlich hatte ich deshalb auch keine Lust mehr und wollte die Ermittlungen schon einstellen, aber dann sah ich Sie zufllig vorhin im Foyer. Sie haben ja ausreichend Erfahrung mit der Widerborstigkeit der Staatskanzlei und mit politischen Verstrickungen. Vielleicht knnen Sie mir ein wenig helfen?“ 
 
 

 
 „Was wollen Sie genau wissen?“ 
 
 

 
 „Alles, was Sie mir ber Frau Dr. Edelmann sagen knnen.“ 
 
 

 
 Stefani musste sich eingestehen, dass er relativ wenig ber Tamara wusste. Er erinnerte sich an einen groen Leberfleck am Oberschenkel, aber das war wohl nicht die Art von Information, die fr eine Kripobeamtin von allergrtem Gehalt war. 
 
 

 
 Tamara war immer sehr unauffllig. Sie mochte Mitte 40 sein, vielleicht aber auch schon lter, zumindest hatte sie schon etliche graue Haare. Sie war der Typ, der mit 60 fast genauso aussieht wie mit 20. Nicht hbsch, aber auch nicht unansehnlich; irgendwie indifferent. Ihr genaues Geburtsdatum hatte er mal gewusst, aber wieder vergessen. Er erinnerte sich jedoch, dass sie jeweils im gleichen Monat wie er Geburtstag feierte. Tamara war nicht unbedingt kreativ, aber ganz gewiss auch nicht dumm. In jedem Fall war sie fr die Ttigkeit als Sachbearbeiterin in der Registratur entschieden berqualifiziert. 
 
 

 
 Dr. Edelmann war eines dieser beklagenswerten Wendeopfer, die zu DDR Zeiten noch Verantwortung in einem Betrieb trugen, aber nach 1989 dazu verdammt waren, Ttigkeiten zu verrichten, fr die ein Studium nicht erforderlich gewesen wre. 
 
 

 
 Mitte der 80er Jahre hatte sie noch energisch in der Optima die Entwicklung der elektronischen Kleinschreibmaschine der Baureihe S 3000 vorangetrieben. Nach der Wende war dieses Modell nicht mehr konkurrenzfhig gewesen. Zuverlssig und verantwortungsbewusst hatte Tamara Edelmann noch die Abwicklung ihrer Abteilung berwacht, alle Mitarbeiter mit guten Zeugnissen in die Marktwirtschaft entlassen und dann als Letzte der Entwicklungsabteilung das Licht ausgemacht. Die ihr einst Unterstellten hatten meist schon neue Arbeitspltze in neuen Unternehmen oder in der Verwaltung gefunden. 
 
 

 
 Unter Stellengesichtspunkten hatte in Erfurt eine Goldgrberzeit begonnen, als die vormalige Bezirkshauptstadt von den frei gewhlten Landtagsparlamentariern mit 48 zu 44 Stimmen zur Hauptstadt Thringens gewhlt worden war. Danach galt es, in krzester Zeit viele tausend Verwaltungsstellen neu zu besetzen. Oft reichte schon ein Vorsprechen beim Pfrtner, um noch am gleichen Tag mit einem Arbeitsvertrag in der Tasche nach Hause zu kommen, auf dem die Worte Bayerisches Ministerium oder Hessisches Ministerium oder Rheinland-Pflzer Ministerium nur notdrftig durchgestrichen und durch Thringer Ministerium ersetzt worden waren. Wer zuerst kam, mahlte zuerst. Frau Dr. Edelmann kam als Letzte. Die Huptlingspositionen waren vergeben, sie musste sich unten einreihen. Eine Ttigkeit in der Registratur war nicht gerade das, was sie sich whrend ihres Physikstudiums in Ilmenau ertrumt hatte, aber sie musste froh sein, durch persnliche Vermittlung des Bischofs, der sie zu DDR-Zeiten als engagierte Katholikin kennengelernt hatte, berhaupt noch einen sicheren Arbeitsplatz bekommen zu haben. Immerhin waren weit mehr als 50 Prozent ihrer Landsleute inzwischen arbeitslos oder im Vorruhestand oder in einer sinnlosen Arbeitsbeschaffungsmanahme abgelegt, und es war keineswegs besonders selten, dass sich die Hierarchieverhltnisse nach der Wende umgekehrt hatten. 
 
 

 
 Das Theaterrestaurant leerte sich langsam. Lea Rose hatte sich ein paar Notizen gemacht. Stefani schaute sie an: „Viel geholfen haben Ihnen diese Informationen wohl nicht. Vielleicht kann man es so zusammen fassen: Tamara ist eine freundliche, bescheidene und wohl auch recht einsame graue Maus. Im kalten Krieg zwischen Ost und West waren solche Frauen bevorzugtes Opfer der sogenannten Romeo-Spione.“ 
 
 

 
 „Sind Sie sicher, dass Frau Edelmann keine Beziehung hatte?“ 
 
 

 
 Stefani lchelte mehrdeutig: „Ich denke, ab und zu wird sie schon eine Bekanntschaft gehabt haben.“ 
 
 

 
 „Niemals etwas Festeres?“ 
 
 

 
 Stefani berlegte. Von einer festeren Beziehung hatte er nie etwas gemerkt. Auch in ihrer Jugend und Studienzeit war sie wohl eher eine Einzelgngerin. Andererseits, wenn da etwas war, z.B. mit einem verheirateten Mann, dann war sie mit Sicherheit so diskret, dass es ihre Umgebung niemals merken wrde. „Wie kamen Sie auf die – verzeihen Sie – doch etwas absurde Idee, Tamara zwei Wochen nach ihrem Verschwinden ausgerechnet in der Staatskanzlei zu suchen?“ 
 
 

 
 „Wir mssen davon ausgehen, dass sie Weiberfastnacht das Gebude nicht mehr verlassen hat.“ 
 
 

 
 Andreas Stefani schaute sie vllig verstndnislos an: „Es gibt doch jede Menge berwachungskameras. Da muss sich doch herausfinden lassen, wann sie gegangen ist.“ 
 
 

 
 „Das Filmmaterial sagt uns, dass sie das Gebude nicht verlassen haben kann.“ 
 
 

 
 Stefani fhlte sich besttigt, dass sich da in der Tat etwas Dramatisches anbahnen knnte, was wert war, intensiv verfolgt zu werden. Andererseits bezweifelte er, dass die Polizei die Videobnder penibel genug berprft hatte: „Haben Sie die Videos noch?“ 
 
 

 
 „Ja, die Staatskanzlei bestand zwar auf einer raschen Rckgabe, aber ich habe mir die etwas veralteten Videobnder auf eine CD kopiert.“ 
 
 

 
 „Wenn es Ihnen Recht ist, dann komme ich gleich morgen mal vorbei, und wir schauen uns die Aufzeichnungen zusammen an. Ich kenne die Mitarbeiter und deren Gewohnheiten. Vielleicht fllt mir etwas auf, was Ihnen bisher entgangen ist.“ 
 
 

 
 Sie verabredeten sich fr 10 Uhr am Eingang zur Polizeidirektion in der Andreasstrae. Stefani gefiel diese gradlinige Kommissarin, und sie vermittelte ihm das Gefhl, gebraucht zu werden. So motiviert konnte er zur Hchstform auflaufen. 
 
 

 
 Auf dem Parkplatz am Werra-Ufer verabschiedeten sie sich. Lea Rose bernachtete bei ihren Eltern in Schleusingen. Stefani fuhr zurck nach Erfurt. Trotz der spten Stunde lie er sich Zeit und fuhr nicht durch den neuen Rennsteigtunnel, sondern nahm, wie in frheren Zeiten, die Bundesstrae durch Zella-Mehlis und ber den Kamm des Thringer Waldes bei Oberhof. Er liebte diese Strecke, vor allem bei Nacht. Die klare Luft lie die Sterne besonders nahe erscheinen. Hier hatte er auch den riesigen Kometen Hale Bopp Anfang 1997 entdeckt; schon etliche Tage, bevor die Zeitungen ber ihn zu schreiben begannen. 
 
 

 
 Tamara als Opfer eines Verbrechens? Oder gar Selbstmord? Irgendwie passte so etwas berhaupt nicht zu ihr, obwohl Stefani immer schon gefhlt hatte, dass sie ein Geheimnis mit sich herumtrug. Gleich nach der Wende war dies noch deutlicher als heute. Stefani htte auf eine Stasi Verbindung getippt, aber offensichtlich hatte sie die Gauck-berprfung schadlos berstanden. 
 
 

 
 Obwohl – Stefani hatte sich in der ersten Nachwendephase fast immer auf sein Gespr verlassen knnen, das ihm recht zuverlssig sagte, wann er einen Stasi-Belasteten vor sich hatte. Bei Mnnern war er ein wenig unsicher, aber bei Frauen stimmte normalerweise sein erster Eindruck. Meist war es der Blick, der sein Interesse weckte: Leer, enttuscht, niedergedrckt. Ein Blick, der ihm erstmals 1989 bei den ausgesprochen hbschen Kellnerinnen im Cafe des Schloss Sanssouci aufgefallen war. Aber er fand diesen Blick auch bei jenen einst von der guten Sache des Sozialismus allzu berzeugten Protagonistinnen, die gesellschaftlich eine gewisse Rolle gespielt hatten, gleichgltig, ob er ihnen nun im Theater begegnete oder im Kaufhaus oder an ihrer Noch-Arbeitssttte. Die gerade Haltung des Krpers, der stolze, oft leicht arrogante Gesichtsausdruck passte nicht mehr zur inneren Hoffnungslosigkeit. 
 
 

 
 „Nein, Tamaras Verschwinden muss eine ganz andere Ursache haben,“ murmelte er, whrend er die letzte Zigarette im berfllten Aschenbescher seines leidgeprften uralten Polo ausdrckte und den Wagen auf dem kleinen Parkplatz vor der Staatskanzlei abstellte. 
 
 

 
 

 
 


    
        Recherche in der Polizeidirektion

     

 
 Samstag, 7. Mrz 
 
 

 
 Lea Rose hatte an diesem Samstag dienstfrei, aber es fiel niemandem auf, dass sie trotzdem mit einem Fremden kurz nach 10 Uhr ihr Bro betrat und dieses erst am spten Abend wieder verlie. 
 
 

 
 Es war nicht ganz einfach, im Aufzeichnungsmaterial den berblick zu bekommen. Weiberfastnacht lie sich auch fr die erfahrenen Pfrtner der geordnete Zutritt zum Gebude nur schwer berwachen. Nicht nur, dass die regulren Mitarbeiter im Kostm oft kaum zu erkennen waren, zur Sitzung des Elferrates ab 15.11 Uhr kamen auch jede Menge Mitarbeiter aus anderen Ministerien oder vom Landtag, die man nicht stndig nach dem Dienstausweis fragen wollte. Dazu kam die Musikkapelle und das Personal vom Bier- und Weinausschank und von der Cateringfirma, die aus- und eingingen. Absurd wre eine penible Personenkontrolle ganz besonders beim Einzug des Prinzenpaares gewesen, welches im Bus und mit groem Gefolge anrckte. Letztlich musste man sich mit einer oberflchlichen Plausibilittskontrolle begngen. Der Schutz des Ministerprsidenten war ohnehin gewhrleistet, da er sich meist im hinteren Teil des Brgersaales aufhielt und dicht von seinen engsten Mitarbeitern und dem diskreten Personenschutz umgeben war. 
 
 

 
 Stefani bemhte sich, trotz des Gewusels am Eingang, eine differenzierte bersicht zu bekommen. Die beiden hinteren Ausgnge konnten sie im Schnelldurchlauf abhandeln. Nachmittags und abends waren sie nur wenig frequentiert worden, nachts gar nicht mehr. Alle Personen, die diesen Weg genutzt hatten, lieen sich von Stefani zweifelsfrei identifizieren. Am Haupteingang stellte sich die Situation allerdings ganz anders dar. Immer wieder hielt Stefani die CD an, schaute genau, vergrerte, nichts entging ihm. Schlielich stand auch fr ihn fest: Tamara Edelmann hatte bis zur Verriegelung des Tores gegen 23 Uhr das Gebude in der Tat nicht verlassen. Weder als zivile Tamara Edelmann noch im Hexenkostm. 
 
 

 
 „Sie wird doch nicht mit dem Besen durch den Schornstein geritten sein?“ murmelte Stefani. Viele andere Mglichkeiten gab es allerdings kaum. Die Fenster im Erdgeschoss waren zur Strae hin vergittert. Dass sie aus dem ersten Stock vier Meter tief hinabgesprungen sein konnte, schien eher abwegig und wre wohl auch jemandem aufgefallen, zumal nachts niemand ein geffnetes Fenster bemerkt hatte. Eine Mglichkeit, die im brigen auch die Kommissarin schon abgeklrt und verworfen hatte. 
 
 

 
 Lea Rose kochte eine dritte Kanne Kaffee und kramte eine Schachtel Mon Cheri aus dem Schrank. Man hatte ihr diese vor ein paar Wochen zum Geburtstag geschenkt; eines jener Geschenke, welches von Geburtstag zu Geburtstag gereicht wird, bis es nach geraumer Zeit in unvernderter Verpackung wieder auf dem eigenen Gabentisch landet. Das Verfallsdatum war schon seit einem halben Jahr abgelaufen, aber zur Stillung des grten Hungers reichte es. 
 
 

 
 Sie saen beieinander, entwickelten Theorien, kamen nicht weiter. Wie leicht wre es, wenn man die Teilnehmer an der Karnevalsfeier einzeln befragen knnte. Sicher wrde man dann ein Puzzle entwickeln knnen, welches weiterfhren wrde. Aber angesichts der Kooperationsblockade in der Staatskanzlei war daran nicht zu denken. 
 
 

 
 „Vielleicht sollten wir uns mal mit dem Scheich beschftigen.“ sinnierte die Kommissarin. 
 
 

 
 „Scheich?“ Frau Rose hatte bisher noch nicht erwhnt, dass die Vermisste sich kurz vor ihrem Verschwinden noch mit einem als Scheich verkleideten Karnevalisten offenbar recht intensiv unterhalten hatte. Stefani schaute sie grimmig an. Das htte sie ihm nun wirklich etwas frher sagen knnen! Die Pralinen schmeckten beschissen, und drauen war es schon dunkel. 
 
 

 
 Er nahm sich die Bnder erneut vor. Zum Glck wurde er rasch fndig. Nur ein Scheich hatte die Staatskanzlei betreten. Dieser hatte offenbar am Eingang auf das Prinzenpaar gewartet und sich dann unter das Gefolge gemischt. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, er habe den Kontrollen gezielt entgehen wollen. Obgleich die Kamera recht lange auf ihn gerichtet gewesen war und ihn von verschiedenen Seiten erfasst hatte, konnte ihn Stefani nicht identifizieren. Sicher war allenfalls, dass dieser sehr hochgewachsene, schlanke Mensch weder bei der Staatskanzlei noch beim Landtag angestellt war. Auch dass es sich um einen Abgeordneten handelte, konnte Stefani ausschlieen. Ebenso unwahrscheinlich war allerdings, dass es sich um einen Mitarbeiter aus einem Ministerium handelte. Von dort kamen in der Regel nur sehr hochrangige Beamte oder ehemalige Mitarbeiter der Staatskanzlei. Beide glaubte Stefani erkennen zu knnen. 
 
 

 
 Und dann kam die ganz groe berraschung: Der Scheich verlie weder mit dem Auszug des Prinzenpaares das Gebude noch zu einem spteren Zeitpunkt; zumindest nicht im Kostm. Angesichts der auffallenden Krpergre des Scheichs war sich Stefani ziemlich sicher, dass dieser auch ohne Kostm keinen der Ausgnge benutzt hatte. Die kurmainzische Statthalterei musste ihn ebenso verschluckt haben wie Frau Dr. Edelmann. 
 
 

 
 Man musste kein groer Kriminalist sein, um zu der Gewissheit zu gelangen, dass der Scheich eine Schlsselrolle beim Verschwinden Tamaras gespielt hatte. Stefani druckte ein Bild des Scheichs aus. Unter dem Turban und hinter einer groen Sonnenbrille war zwar nicht allzu viel von den Gesichtszgen des Scheichs zu erkennen, aber Stefani versprach dennoch, in der kommenden Woche sein Glck zu versuchen, ihn zu identifizieren. Was er Lea Rose, schon aus Verrgerung ber die spte Erwhnung des Scheichs, nicht verriet, war der Umstand, dass er, whrend die Kommissarin kurz den Raum verlassen hatte, noch ein zweites Standbild ausgedruckt hatte. Ihm war aufgefallen, dass sich der Scheich, whrend er auf das Eintreffen des Prinzenpaares wartete, vor dem Tor der Staatskanzlei kurz mit einem rundlichen, lteren Herrn im grnen Parka und mit Baskenmtze unterhalten hatte. Dieser Mensch gehrte ersichtlich nicht zur Staatskanzlei oder gar zur Karnevalsgesellschaft, kam Stefani aber gleichwohl bekannt vor. Er wusste nur noch nicht woher. 
 
 

 
 

 
 Sonntag, 8. Mrz 
 
 

 
 Internationaler Weltfrauentag. Whrend man im Westen hauptschlich den hausbackenen Muttertag am zweiten Sonntag im Mai zelebriert, zeigte frau sich im Osten kmpferischer. Am Angerkreuz wurden bei Schneegestber kologisch gezchtet und angeblich „fair getraidete“ Rosen an die weibliche Bevlkerung verteilt. Wie viel Tonnen Kerosin gebraucht wurden, um die Blumen von Sdafrika einzufliegen, interessierte dabei allerdings niemanden. 
 
 

 
 Stefani sah beide Tage mehr unter nostalgisch antiquierten Gesichtspunkten. Das Gejammer, dass Frauen immer noch unterbezahlt und in zu wenigen Fhrungspositionen oder Aufsichtsrten vertreten waren, erschien ihm berholt. Die berufliche Gleichstellung war nach seiner Auffassung lngst zum Selbstlufer geworden. Frauen, beziehungsweise Mdchen, die zu seinen eigenen Gymnasial- und Studienzeiten noch klar in der Minderheit waren, stellten jetzt schon sehr deutlich die Mehrheit, meist auch die besser qualifizierte. Es war in seinen Augen daher nur noch eine Frage der Zeit, bis diese Welle auch in den Fhrungspositionen ankam. Engagierten Frauen, wie Lea Rose, gehrte die Zukunft, und er war auch gerne bereit, Wetten einzugehen, dass nach Neukate eine Ministerprsidentin das Ruder in Thringen bernehmen wrde. 
 
 

 
 Besonders schnell schien ihm der Angleichungsprozess in einigen der ehemals sozialistischen Lndern zu gehen. Die jungen Frauen waren auf eine selbstverstndliche Art selbstbewusster als ihre Geschlechtsgenossinnen im Westen. Dafr schienen ihm die Mnner im stlichen Teil Deutschlands hufig unreifer und knabenhafter geblieben, als er sie im Westen empfunden hatte. Offenbar war er nicht der Einzige, der so fhlte. Es fiel auf, wie viele Prchen sich aus Westmann und Ostfrau zu bilden begannen, whrend die umgekehrte Konstellation eher die Ausnahme blieb. 
 
 

 
 Zum Tage passend, traf er ausgerechnet am Palais der Caroline von Dacherden auf Lea Rose. Sie kam gerade aus der Staatskanzlei, wo sie sich trotz der Sonntagsruhe und zur grten Verrgerung von Personalchef Mostrich, der von der heimischen Kaffeetafel geholt worden war, die Personalakte von Dr. Edelmann noch einmal angeschaut hatte. Letztlich hatte sie aber nur das besttigt gefunden, was sie schon von Stefani wusste. 
 
 

 
 

 
 

 
 Tags drauf bekam sie dann allerdings den von Mostrich angedrohten Rffel von ihrem Chef, der so geharnischt ausfiel, dass sie endgltig beschloss, in dieser Angelegenheit knftig nicht erneut aktiv zu werden. 
 
 

 
 


    
        Wer ist der Scheich?

     

 
 Montag, 9. Mrz 
 
 

 
 Um mit seinem Anliegen nicht gerade in den Montagsstress der Pfrtner zu platzen, wartete Stefani am nchsten Morgen die Zeit ab, bis gegen 9 Uhr alle Mitarbeiter das Haus betreten hatten. Eine Stunde spter wrden die Dienstwagen der Staatssekretre eintreffen, die sich zur Vorkonferenz versammelten, welche jeweils am Tag vor der Kabinettsitzung stattfand. 
 
 

 
 Halb 10 Uhr schien ihm der richtige Zeitpunkt, und als er gemchlich hinber schlenderte, traf er auch gleich - wie erhofft - auf Obertr, der sich vor der Pforte gerade eine Zigarette angezndet hatte. Stefani gesellte sich dazu. Nach einem kleinen Plausch ber den Sommergewinn in Eisenach, und wie kalt es dort immer sei, tiefsinnigem Grbeln, dass Rot-Wei-Erfurt mit diesem Trainer keinen Stich mehr machen wrde, und einigen besttigenden Worten, wie toll die bertragung des Biathlon-Weltcups in Oberhof gewesen war, kam Stefani zur Sache. Er nahm das Foto des Scheichs aus der Manteltasche. Obertr schttelte den Kopf, holte aber noch einen Kollegen aus dem Vorraum zu Hilfe. Der war jedoch ebenso ratlos. Allerlei Vermutungen wurden angestellt, mit wem diese grogewachsene Person vielleicht hnlichkeit haben knnte. Stefani nickte freundlich und dankbar, wusste aber, dass all diese Vergleiche nicht zielfhrend waren. Dann holte er das Foto des rundlichen Herren mit der Baskenmtze hervor. Zu seiner berraschung waren sich die beiden sofort einig: „Das ist doch der, - na, wie heit er, … Sie kennen den doch auch, na, der …“. Obertr deutete die Strae hinunter zu einem grnen Haus. „Die haben hier im Barocksaal doch vor einiger Zeit ihr hundertjhriges Firmenjubilum gefeiert.“ 
 
 

 
 Stefani fiel es wie Schuppen von den Augen: Natrlich, der rundliche Herr war Geigenbaumeister Tunel. Seine Werkstatt konnte er am Ende des Hirschgartens sehen, wenn er durch das Fenster in der Giebelwand seines Hauses zum ersten Schweinskopf nach Westen schaute. Direkt hatte er noch nie etwas mit Tunel zu tun gehabt, aber vor einiger Zeit hatte das ZDF mal ein Feature ber Erfurt gemacht. Durch die Sendung fhrte eben dieser Geigenbaumeister. Damals hatte er noch einen Schnurrbart gehabt. Deshalb hatte Stefani ihn vermutlich auch nicht gleich erkannt. 
 
 

 
 Stefani spazierte die paar Schritte hin zur Regierungsstrae 66. Im Schaufenster lag auf blauem Samt, umgeben von allerlei Werkzeugen und Spnen, eine halbfertige Violine oder Viola. Stefani konnte das nur unterscheiden, wenn er beide Instrumente nebeneinander liegen sah. An der Wand hingen die Meisterbriefe von Wilhelm Tunel und Ruth Tunel. Vom Alter her musste Ruth seine Tochter oder Schwiegertochter sein. ffnungszeiten: Dienstag bis Freitag jeweils 9 bis 18 Uhr. Anhand der Klingelknpfe glaubte er zu erkennen, dass Wilhelm Tunel ber der Werkstatt auch seine Wohnung hatte. 
 
 

 
 Er rief Frau Rose an, bedauerte, noch nichts herausgefunden zu haben. Er wrde sich melden, wenn es etwas Neues gbe – fest entschlossen, dies nicht zu tun, bevor er nicht seine Story druckfertig hatte. Sie drngte ihn auch nicht. Das eben stattgefundene, extrem unangenehme Gesprch mit ihrem Chef wirkte noch nach. 
 
 

 
 

 
 Dienstag, 10. Mrz 
 
 

 
 Am nchsten Tag wartete Stefani bis kurz vor 18 Uhr, bevor er an der Werkstatttr klingelte. Er hoffte, den Alten alleine zu erwischen. Eine jngere Frau ffnete ihm. Spter stellte sich heraus, dass das wohl die Meisterin und seine Tochter war. Stefani entschuldigte sich wortreich, dass er so spt kme, aber die Arbeit und so weiter. Ruth Tunel bat ihn in die Werkstatt. Dort sa ihr Vater noch ber einem Rohling gebeugt und nahm zunchst keine Notiz von ihm. Spne lagen auf der Erde, es roch nach Leim und Farbe. Die Werkstatt sah aus, als habe sich in den hundert Jahren ihres Bestehens nur wenig verndert. Stefani uerte Interesse an einer Geige, aber er wisse nicht, ob es heute nicht schon zu spt sei. 
 
 

 
 In diesem Moment klingelte es an der Tr. Ruth Tunel sah fragend in Richtung Ihres Vaters. „Ja, geh ruhig, ich bernehme das noch.“ Sie verabschiedete sich kurz und verschwand, nicht ohne von drauen noch die Fensterlden vor zu schieben. 
 
 

 
 Der alte Geigenbaumeister musterte ihn: „Was soll es denn fr eine Geige sein?“ 
 
 

 
 Stefani versuchte, Zeit zu gewinnen, denn vom Geigenspiel hatte er natrlich keine Ahnung: „Verzeihen Sie, darf ich mich kurz umschauen? Das ist ja wirklich ein kleines Paradies. Dass es so etwas berhaupt noch gibt. Alles Handarbeit. Seit hundert Jahren gibt es Ihre Firma schon?“ 
 
 

 
 „Ja, in vierter Generation; demnchst in fnfter.“ Tunel deutet auf eine Werkbank etwas weiter hinten. „Dort fngt demnchst mein Enkel an.“ 
 
 

 
 Stefani zeigte sich beeindruckt, und der alte Geigenbaumeister erklrte ihm alles bereitwillig, kam dann aber doch auf das Thema zurck: „Also, was fr eine Geige mchten Sie denn?“ 
 
 

 
 „Wie wre es mit dieser?“ Stefani zeigte auf ein bereits fertiges Instrument, welches neben anderen an einer Holzleiste ber ihren Kpfen aufgehngt war. 
 
 

 
 „Das ist keine Geige sondern eine Bratsche, und zwar eine besonders groe, fast eine 42er, ein Landolfi-Nachbau. Daneben hngt eine kleinere Testore-Kopie, die fr Ihre Krpergre wohl besser wre. Alle Instrumente, die Sie dort sehen, sind Bratschen. Dafr sind wir bekannt. Etliche renommierte Solisten und Professoren im In- und Ausland bevorzugen unsere Instrumente, und auch z.B. das Orchester Rieu spielt fast nur Tunel-Bratschen. Wir haben aber auch ein paar Geigen. Die hngen dort drben. Aber auch das sind ausgesprochene Meisterinstrumente.“ Tunel schaute Stefani scharf an. „Jetzt mal ehrlich junger Mann. Sie haben keine Ahnung! Und ich denke, Sie haben inzwischen auch gemerkt, dass Sie hier kein Anfnger oder Schlerinstrument bekommen knnen, wenn Sie denn wirklich vorhaben, in Ihrem Alter noch Geige spielen zu lernen.“ 
 
 

 
 Stefani lchelte. Der Alte hatte ihn schneller durchschaut, als es ihm lieb war. Er musste den Stier bei den Hrnern packen und zog das Foto des Scheichs aus der Tasche. „Kennen Sie diesen Mann?“ 
 
 

 
 Der alte Geigenbauer verneinte mrrisch. 
 
 

 
 Stefani setzte jetzt alles auf eine Karte: „Aber Sie haben sich doch an Weiberfastnacht mit ihm vor der Staatskanzlei unterhalten.“ 
 
 

 
 „So, habe ich das?“ Tunel sprang auf. „Wissen Sie was, Sie verschwinden jetzt ganz schnell, bevor ich handgreiflich werde. Glauben Sie denn, ich habe 1989 die Stasi-Zentrale in der Andreasstrae mit gestrmt und besetzt, um mich heute wieder bespitzeln zu lassen? Die Stasi hat mich zwar in Ruhe gelassen, weil ich mit meinen preisgekrnten Bratschen ein guter Devisenbringer war, - ja, ich konnte sogar in den Westen fahren, aber wissen Sie, was das fr ein Gefhl ist, wenn man sich sicher ist, dass im Nachbarhaus“ - er deutete mit dem Daumen hinter sich – „eine konspirative Wohnung existiert, und man nie wei, wer einem gerade zuhrt? – Machen Sie, dass Sie rauskommen!“ 
 
 

 
 Stefani hatte einen gravierenden Fehler gemacht. Er versuchte zu retten, was zu retten war, whrend ihn Tunels massiger Krper zum Ausgang drngte. „Verzeihen Sie, es war absolut taktlos und unfair von mir, Sie nicht gleich mit meinem wirklichen Anliegen zu konfrontieren. Ich kann Ihre Reaktion sehr gut verstehen.“ Sie standen schon fast an der Haustr. „Bitte geben Sie mir wenigstens die Chance zu erklren, warum ich diesen Menschen finden muss!“ 
 
 

 
 Irgendwie war es ihm gelungen, Tunels Interesse zu wecken. Die Klinke der Haustr schon in der Hand, raunzte er: „Na gut, eine Minute.“ 
 
 

 
 Stefani schaffte es in anderthalb Minuten. Als er den Namen Edelmann erwhnte, fragte Tunel nach: „Dr. Edelmann?“ 
 
 

 
 „Ja, Dr. Tamara Edelmann. Sie kennen sie?“ 
 
 

 
 Tunel lie sich nicht aus der Reserve locken, nahm aber die Hand von der Trklinke. Er dachte einen Moment nach, dann ffnete er die Haustr. „Spielen Sie wenigstens Schach, wenn schon nicht Geige?“ 
 
 

 
 Stefani rang sich verblfft zu einem „Ja, aber nicht besonders gut“ durch. 
 
 

 
 „Das sagen alle Schachspieler. Kommen Sie trotzdem morgen – nein, morgen spielt Schalke gegen Mailand – kommen Sie bermorgen um 20 Uhr auf eine Partie Schach, und bringen Sie eine Flasche Rotwein mit.“ 
 
 

 
 

 
 


    
        Religion und Politik

     

 
 Donnerstag, 12. Mrz 
 
 

 
 Stefani erschien pnktlich mit der Flasche Wein und hatte noch einen blau-weien Wimpel von Schalke 04 mitgebracht, womit er sich deutliche Pluspunkte einhandelte. Das ntze ihm allerdings beim Schachspiel nichts. Auch in der Revanchepartie musste er sich relativ schnell geschlagen geben, was ihn dann doch etwas wurmte, zumal sein Gegenber wohl schon stark auf die 80 zusteuerte. Tunel ahnte, was Stefani dachte: „Machen Sie sich nichts draus. Das Schachspiel lebt – wie brigens auch der Geigenbau – mehr von Erfahrung als von Sturm und Drang.“ 
 
 

 
 „Sturm und Drang“ glaubte Stefani zwar auch schon etwas hinter sich gelassen zu haben, war aber gerne bereit anzuerkennen, dass Tunel noch einer anderen Generation angehrte. 
 
 

 
 Whrend des Spiels hatte Tunel seinen Gast schon ein wenig ber dessen Leben ausgefragt, nun bat er Stefani in die gemtlichere Ecke des Wohnzimmers. 
 
 

 
 „Mich wundert etwas, dass Sie noch so im Dunkeln tappen. Bei Ihrer Kripodame kann ich das ja gerade noch verstehen. Sie sitzt da ohne Lebens- und ohne politische Erfahrung und ohne die Untersttzung ihrer Kollegen und Vorgesetzten auf ziemlich verlorenen Posten. Aber Sie sind so lange im politischen Geschft, und niemand bindet Ihnen die Hnde beim – wie nennen Sie das? – investigativen Journalismus, da mssten Sie doch schon weiter sein.“ 
 
 

 
 Stefani schaute ihn erwartungsvoll an. 
 
 

 
 „Sie sind ein miserabler Schachspieler. Aber rechnen werden Sie vielleicht knnen: 
 
 In Thringen sind 7 Prozent der Bevlkerung katholisch. Wie gro ist da die rein statistische Wahrscheinlichkeit, dass ein Katholik Ministerprsident wird?“ 
 
 

 
 „1 zu 14 oder so.“ 
 
 

 
 „Ja, sagen wir mal 1 zu 14. Nach dem Katholiken Dokic kam der Katholik Amsel. Wie gro war die Wahrscheinlichkeit, dass zweimal hintereinander ein Katholik ans Ruder kommt?“ 
 
 

 
 „1 zu 14 mal 14.“ 
 
 

 
 „Kopfrechnen schwach, aber ja, sagen wir etwa 1 zu 200. – Auch der dritte Ministerprsident steht schon fest. Es wird, wie Sie wissen, bei der nchsten Landtagssitzung Anfang April der Katholik Neukate. Und jetzt sind wir schon bei einer statistischen Wahrscheinlichkeit von 1 zu 2800, dass so etwas rein zufllig passieren kann. Ist das nicht ein bisschen sehr viel Zufall? Wenn Sie beim Pferderennen eine solche Quote bekmen, knnten Sie mit einem Einsatz von 100 Euro schon fast von den Zinsen Ihres Gewinns leben. Zumindest aber htten Sie fr eine ganze Weile ausgesorgt. Allerdings schwebte dann auch latent der Verdacht ber Ihnen, dass Sie dem Glck etwas nachgeholfen haben knnten. 
 
 

 
 Nun sind aber nicht nur die Ministerprsidenten in diesem heute nahezu atheistischen Kernland der Reformation katholisch. Es waren dies zunchst auch die wichtigsten Minister, nmlich z.B. Innenminister Blk und Finanzminister Finger, aber auch der Regierungssprecher, wie Sie besser wissen als ich. Zeitweilig bestand mehr als die Hlfte des Kabinetts aus Katholiken. 
 
 

 
 Sind Sie auch katholisch?“ 
 
 

 
 Stefani verneinte. 
 
 

 
 „Das dachte ich mir. Katholisch sind oder waren aber zum Beispiel der Oberbrgermeister unserer Landeshauptstadt, Manfred Rffel, es waren dies die ersten Abteilungs- und Referatsleiter, die in der neu zu bildenden Regierung eingestellt wurden, und so weiter. Bis hin zum Intendanten des Mitteldeutschen Rundfunks war und ist immer noch alles in fester Hand des Bischofs. 
 
 

 
 Im Karnevalsverein, da werden nur die kleinen Dinge ausgemauschelt: Wer welches Grundstck zu welchen Konditionen bekommt, wo die Bauauftrge hin flieen, wen man wo einstellen kann und so weiter. Die groe Politik, die wirklichen Weichenstellungen, die werden in der Kirche, im Beichtstuhl oder hinter hohen Mauern im Zimmer des Bischofs ausgehandelt. Sind Sie schon mal sehenden Auges um den Domberg herumgegangen?“ 
 
 

 
 Klar kannte Stefani die imposante Machtzentrale des Bischofs um den Domberg. Auf dem Domberg selbst links die Kathedrale mit der Gloriosa, der grten frei schwingenden Glocke der Welt. Rechts, unmittelbar daneben, die ebenfalls katholische Severikirche. Angegliedert trutzige Verwaltungsgebude, denen der Bischof krzlich noch einen Neubau angefgt hatte. Stefani hatte vergeblich gefragt, wer denn wohl die Genehmigung zur Zerstrung des Denkmalensembles gegeben hatte. Einem Privatmann wre dies nie bewilligt worden. Am Fu des Doms hatte die Katholische Theologische Fakultt ihren Sitz. Jenseits der Domstrae erstreckte sich ber mehrere Hektar das Bischofsland: Das Bischfliche Ordinariat, das Priesterseminar, das Katholische Waisenhaus, die Dizesan Medienstelle, der Domkindergarten und die Katholische Bildungsstelle. Hinter zweieinhalb Meter hohen Mauern lebte der Bischof. Schrg gegenber fand am Hermannsplatz auch die ppstliche Pax-Bank noch ihren Platz. Nicht weit entfernt, am Anger, hatten die Katholischen Ursulinen ihr Kloster. Dahinter lag die katholische Regelschule und das Gymnasium, die Edith-Stein-Schule. Auch hier hatte Stefani sich gefragt, wer wohl den Ursulinen nach der Wende die Lndereien im Norden Erfurts zugesprochen haben mochte. – Aber was konkret meinte Tunel? 
 
 

 
 „Und?“ 
 
 

 
 „Die Katholische Kirche hat in Thringen und Erfurt eine unglaubliche und kaum beschrnkte Machtbasis, obgleich sie nur eine verschwindend geringe Zahl von Brgern reprsentiert.“ 
 
 

 
 Das war Stefani natrlich auch immer schon aufgefallen. Er hatte es den Katholiken allerdings nie zum Vorwurf gemacht, wunderte sich allenfalls, dass die Evangelen oder die Gewerkschaften oder die Sozialverbnde es nicht schafften, sich hnlich gut zu organisieren. 
 
 

 
 „Ist das nicht nur Ausdruck einer guten und schlagkrftigen Organisationsstruktur?“ 
 
 

 
 Tunels Mine verfinsterte sich. „Junger Mann, denken Sie, was Sie wollen. Aber glauben Sie ernsthaft, der Papst wrde freiwillig Thringen und schon gar Erfurt einen Besuch abstatten, wie es jetzt offenbar geplant ist? – Es ist spt geworden. Ich muss morgen wieder frh raus und bin nicht mehr der Jngste.“ 
 
 

 
 „Wollten Sie mir nicht vielleicht doch noch etwas zu dem Scheich sagen?“ 
 
 

 
 „Ach, ja, der Scheich.“ 
 
 

 
 „Sie kennen ihn?“ Tunel lie sich jedes Wort aus der Nase ziehen. 
 
 

 
 „Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe ihn mal kurz beim Kegeln kennengelernt. Montags treffen wir uns regelmig auf einer Kegelbahn beim Radstadion. Die Nachbarkegelbahn wird zur gleichen Zeit immer von den Schwarzen genutzt. Oberbrgermeister Rffel kegelt da unter anderem mit seinem Baudezernenten Feldmller und so weiter. Wenn man so Rcken an Rcken sitzt und darauf wartet, dass man wieder dran ist, da lsst es sich gar nicht vermeiden, dass man ab und zu auch mal ein paar Stze aufschnappt, die nebenan gesprochen werden. Vor kurzem war als Vertretung fr den Leiter des Katholischen Bros der Sekretr des Bischofs zum Kegeln erschienen. Zufllig hrte ich, wie Rffel dem Sekretr zuflsterte, Frau Dr. Edelmann knnte sich zur Gefahr entwickeln, es msse dringend etwas unternommen werden.“ 
 
 

 
 Tunel erhob sich und gab damit das Signal zum Aufbruch. Er brachte Stefani zur Tr. „Ob es sich um Ihre Frau Dr. Engelmann handelt, wei ich natrlich nicht, aber fest steht, Ihr grogewachsener Scheich, brigens ein lausiger Kegler, und der Sekretr des Bischofs sind identisch.“ 
 
 

 
 Stefani war elektrisiert. „Den Namen des Sekretrs kennen Sie nicht?“ 
 
 

 
 „Nein, aber wenn ich Ihnen einen guten Rat geben soll, dann versuchen Sie keine Alleingnge. Im brigen sollten Sie Ihrer Kommissarin helfen, statt sie am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Das Engagement der jungen Dame verdient Respekt und Anerkennung. Umgekehrt werden Sie auch ganz sicher Hilfe brauchen. Allein knnen Sie sich bei diesen Gegnern nur die Zhne ausbeien. Ich denke, Sie werden trotzdem noch Ihre Zeitungsgeschichte bekommen.“ 
 
 

 
 Ohne ihm die Hand zu geben, entlie er Stefani in die Vollmondnacht. 
 
 

 
 

 
 


    
        Edelmann Fantomas?

     

 
 Freitag, 13. Mrz 
 
 

 
 Mit schlechtem Gewissen meldete sich Stefani am nchsten Morgen bei Lea Rose. Sie beschlossen, sich abends in der Wohnung der Kommissarin am Anger 46 zu treffen. 
 
 

 
 Stefani brachte einen Strau Tulpen und die Zeitschriften „kriminalistik“ und „der kriminalist“ mit, die er bei seinem heutigen Besuch auf der Leipziger Buchmesse von den Verlagen im Hinblick auf seine abendliche Verabredung erbeten hatte. Er liebte diese Messe: Nicht so unbersichtlich wie die Frankfurter Buchmesse, und vor allem jeweils zusammen mit einer Antiquariatsmesse und vielen Hundert Lesungen, die er diesmal allerdings wegen des fr den Abend geplanten Treffens mit Frau Rose vollstndig auslassen musste. Frau Rose bedankte sich vor allem fr die „kriminalistik“, die blicherweise auf Nimmerwiedersehen bei ihren Chefs verschwand. 
 
 

 
 Stefani war berrascht: Die Wohnung der Kommissarin befand sich im Dachgeschoss gegenber der alt eingesessenen Buchhandlung Peterknecht mit Blick auf das Hotel ZumNorde. Frau Rose war bisher noch nicht aufgefallen, dass sie damit auch einen fast ungehinderten Blick auf eine Wohnung gegenber hatte, deren Bewohner am Klingelschild nur mit B.A. abgekrzt wurde und zu dem ein gesonderter Fahrstuhl mit starken Sicherheitsvorkehrungen fhrte. Stefani kannte diesen Eingang in der Weitergasse nur zu gut. Samstags hatte er mitunter Ministerprsident Amsel den Pressespiegel in seine Wohnung gebracht. 
 
 

 
 Amsel hatte zunchst zusammen mit dem Regierungssprecher und etlichen Westimporten aus der Minister- und Staatssekretrsriege sehr angenehm, komfortabel und mehr als kostengnstig im Gstehaus der Landesregierung in der Cyriakstrae am Rand des wunderschnen Ega-Parks genchtigt. Dieses Gstehaus war rund um die Uhr bewirtschaftet und bewacht, nette junge Damen bereiteten das Frhstck, sorgten fr die morgendliche Zeitungslektre und brieten schon mal auch um Mitternacht noch ein paar Spiegeleier. Um nicht mit den Wahlgesetzen in Konflikt zu geraten, hatte Amsel kurz vor der Landtagswahl 1994 sein Domizil in die Nhe der Staatskanzlei verlegt. Andererseits wollte er aber auch nicht auf die Annehmlichkeiten einer Rundumversorgung verzichten. So war er quasi zum Sonderdauergast im Viersternehotel ZumNorde geworden. 
 
 

 
 Die Kommissarin hatte ihre Wohnung erst vor kurzem bezogen und noch nicht bemerkt, welch prominentem Gegenber sie quasi ins Schlafzimmer blicken konnte. Stefani schmunzelte. Wsste Amsel, dass Stefani nicht nur seinen Schreibtisch im Blickfeld hatte, sondern jetzt sogar seine Privatrume, er wrde gewiss einen Verfolgungskomplex entwickeln. Andererseits hatte sich Stefani immer gut mit ihm persnlich verstanden. Nichts lag ihm daher ferner, als seine Kenntnisse oder Beobachtungen gegen Amsel zu verwenden. 
 
 

 
 Sie machten es sich gemtlich. Im Appartement der Kommissarin durfte man sogar rauchen. Stefani erzhlte ein wenig von seinem heutigen Besuch auf der Leipziger Buchmesse, dann plauderte er aus seiner politischen Zeit, was die Kommissarin durchaus zu interessieren schien: „Bernhard Amsel wirkt zwar jovialer und zugnglicher als sein lterer Bruder Jochen, tatschlich sind sich aber beide sehr hnlich. Beide sind sparsam bis geizig, und beide knnen so knochenhart sein, dass man ihnen als Mitarbeiter gerne aus dem Weg geht. Andererseits will ich ihnen aber auch eine gewisse Fairness nicht absprechen. Mich hatte zum Beispiel gergert, dass zur Trauerfeier nach dem Massaker am Gutenberggymnasium die zunchst eingeladenen Eltern des Attentters vom Staatskanzleichef Graus wieder ausgeladen worden waren. Ich hatte deshalb schriftlich und unter Umgehung des Dienstweges Amsel bei seiner christlichen Ehre gepackt. Er drfe es nicht zulassen, dass gerade jene Menschen, die ganz sicher die allergrte Trauer und Verzweiflung peinigt, in dieser Situation allein gelassen wrden. Theatralisch hatte ich angefgt, dass ich mich unter diesen Umstnden schme, fr die Staatskanzlei ttig zu sein. Beim nchsten Zusammentreffen hat mich Amsel dann zur Seite genommen, sein Verstndnis und seine Achtung fr meine Haltung und Engagement ausgedrckt, aber – und so weiter. Klar musste Amsel auf seinem „Aber“ bestehen, dennoch habe ich mich ber die Reaktion gefreut, die immerhin auf Rudimente eines Gewissens schlieen lie.“ 
 
 

 
 Zur Struktur der Macht und seiner Reprsentanten gehrte allerdings auch zum Beispiel, dass Stefanis Unterschrift unter die „Erfurter Erklrung“ sofort im Geschftsgang der Staatskanzlei „zur Information des Ministerprsiden“ wieder auftauchte. Mit der Erfurter Erklrung hatten 1997 Grass, Heym, Jens, Schorlemmer und viele andere Intellektuelle mehr Verantwortung fr eine soziale Demokratie und eine bessere Zusammenarbeit von SPD, Grnen und PDS auf bestimmten Gebieten gefordert. Dass Amsel schon am Tag nach Stefanis Unterschrift ber diese private Meinungsuerung seines Mitarbeiters unterrichtet wurde, hatte Stefani dann doch sehr entsetzt. Es gab ersichtlich ein wohl organisiertes Zutrgersystem, welches an ganz dstere Zeiten deutscher Geschichte erinnerte. 
 
 

 
 Aber letztlich hatten sich Stefani und Lea Rose heute nicht getroffen, um ber Ministerprsident Amsel zu sprechen. Zumindest nicht vorrangig. Stefani berichtet von den Andeutungen des Geigenbaumeisters. Dass es in der Tat zu einer unheiligen Allianz zwischen Kirche und Politik in Thringen gekommen war, erschien auch der Kommissarin sehr plausibel. Nicht nur im Pilz-Skandal war das sehr deutlich geworden. 
 
 

 
 „War da nicht auch mal etwas mit dem Innenminister, was auf hnlicher Ebene lag?“ fragte sie Stefani. 
 
 

 
 Stefani nickte gedankenverloren und holte etwas weiter aus: „Gleich nach der Wende tobte in der Thringer CDU ein erbitterter Machtkampf. Auf der einen Seite der klerikale und von der Kirche leicht lenkbare Dokic, auf der anderen Seite der ebenfalls katholische, aber in seiner barocken Eigenstndigkeit mehr an Franz-Josef-Strau erinnernde Innenminister Blk. Blk versuchte, sich als Parteivorsitzender der CDU an Dokic vorbei eine Machtbasis zu schaffen, was natrlich zur Gegenreaktion fhren musste. Dokic bekam „von oben“ – das hie damals noch „aus Bonn“ – den Auftrag, Blk zumindest als Innenminister und damit obersten Polizeichef zu entfernen. – Vermutlich waren Sie damals noch nicht im Polizeidienst oder auch nur in der Ausbildung dazu.“ 
 
 

 
 „Ja, ich werde da noch in der Schule gewesen sein.“ 
 
 

 
 „Im Paternoster der Eierkiste, wie das Hochhaus in der Johann-Sebastian-Bach-Strae genannt wird, und wo damals noch die Staatskanzlei und andere Ministerien ihren Sitz hatten, wurde auf dem Weg in den 11. Stock in meinem Beisein die Idee geboren, Blk das Amt des Fraktionsvorsitzenden schmackhaft zu machen. Dieser willigte auch ein, doch dann …“ 
 
 

 
 Stefani erinnerte sich noch genau an die gespenstige Szene. Dokic war zum Gesprch mit den Herausgebern der Frankfurter Allgemeinen Zeitung nach Frankfurt gefahren. Stefani begleitete ihn. Mitten in die Sitzung platzt der Anruf, Blk werde seine Zusage, den Fraktionsvorsitz zu bernehmen, nicht einhalten. Dokic wurde aschfahl, war nicht mehr in der Lage; sich auf das Gesprch zu konzentrieren: „Wie bitte?“ und „Ach, knnten Sie bitte Ihre Frage wiederholen?“ Stefani, damals schon ein erfahrener Politprofi, wollte Dokic empfehlen, sofort alle anderen Termine sausen zu lassen, nach Erfurt zurckzurasen und Blk umgehend aus der Regierung zu werfen. Dazu kam er aber nicht mehr, weil Dokic aufgrund eines Missverstndnisses nicht davon ausging, dass sie im gleichen Wagen zum nchsten Termin fahren wrden. Stefani rannte mit wehendem Mantel noch zwei Ampelkreuzungen hinter dem Wagen her, dann hatte das Schicksal gesprochen: 
 
 

 
 Dokic fhlte sich noch der ausgleichenden Tradition des runden Tisches verpflichtet, dem er als Regierungsbevollmchtigter vorsa, und der 1990 die Geschicke des wieder zu grndenden Thringens bestimmt hatte. Blk hingegen war ein Rabauke, dem man nur mit ganz klaren Ansagen beikommen konnte. Dass Blk sich nicht an die Abmachung gehalten hatte, fhrte schon am Tag drauf zu einer dramatischen Vernderung: Jene Pfeile und Spitzen, die bislang auf Blk gerichtet waren, wurden auf Dokic umgelenkt. Von links bis rechts, alle Medien begannen ein Trommelfeuer auf Dokic, was im politischen Geschft immer das Zeichen ist, dass hier von oberster Stelle das Signal zur Vernichtung gegeben worden war. 
 
 

 
 Dokic wurde zum Opfer seines Credos, einen „schlanken Staat“ aufbauen zu wollen. Mit lediglich vier Mitarbeitern in der Pressestelle konnten er das Trommelfeuer nicht aufhalten. Sein Nachfolger, Amsel, hatte wohlweislich die Pressestelle schon nach wenigen Wochen zu einer Presseabteilung mit zwei Dutzend Mitarbeitern erweitert. Auch Ministerprsident Stolpe in Brandenburg konnte die jahrelange Kanonade gegen seine Person nur deshalb aussitzen, weil er fast vom ersten Tag an eine quantitativ und qualitativ hervorragend besetzte und schlagkrftige Pressestelle mit ber 20 Mitarbeitern unter Staatssekretr Erhard Thomas an seiner Seite hatte. Dokics Tage jedoch waren gezhlt. 
 
 

 
 Lea Rose hatte Stefani geduldig seinen Grbeleien berlassen, wollte aber nun doch gerne den Faden wieder aufnehmen. „Und, was wurde aus Blk?“ 
 
 

 
 „Verzeihen Sie, ich bin mit meinen Erinnerungen etwas abgeschweift. Ich wollte mir auch selbst noch einmal gewisse Mechanismen klar machen. Blk blieb zunchst, aber Dokic musste gehen. Und dann kam es zu den unzulssigen Machtverquickungen, die Sie wohl in Erinnerung haben. Amsel, der fr Dokic in die Bresche springen musste, hatte natrlich auch den Auftrag, sich rasch vom Glaubensbruder Blk zu trennen. Amsel machte es aber geschickter. Es reichte ihm zur Zielerreichung vllig, einige Fettnpfchen aufzustellen, den Journalisten ein paar Tipps zu geben und keine Hilfestellung zu leisten, als Blk versuchte, seine Skandale unter den Teppich zu kehren. So erfuhr die staunende ffentlichkeit, dass Blk sich sein Haus quasi auf Staatskosten hatte bauen lassen, und die finale Hilfestellung leistete schlielich ein Pfarrer, der besttigte, Blk Gelder im Auftrag eines Raststttenbetreibers berreicht zu haben. Jener Unternehmer war an der lukrativen Konzession fr die Thringer Autobahnraststtten in Thringen interessiert. Die Gelder wurden niemals ordnungsgem verbucht. Blk musste zurcktreten und – was glauben Sie? – ja, es ist schier unglaublich: Die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft wurden anschlieend eingestellt. Und nicht nur das, die ganze Affre wurde machtdramaturgisch geschickt um einen CDU-Parteitag herum drapiert. Hemmungsloser konnte man das verfassungswidrige Zusammenwirken von Exekutive, Judikative und letztlich auch Legislative kaum in Szene setzen.“ 
 
 

 
 Insbesondere auch diese permanenten, unappetitlichen Verquickungen zwischen Politik und Staatsanwaltschaft, die seit dem Blk-Skandal eher zu- als abgenommen hatten, lie es den Beiden momentan nicht sinnvoll erscheinen, dass die Kommissarin im Hinblick auf Dr. Edelmann selbst noch einmal dienstlich aktiv wurde, ein Entschluss, zu dem Lea Rose sich ja selbst auch schon durchgerungen hatte. Im brigen war die Faktenlage noch sehr dnn, und dass Geigenbaumeister Tunel bereit wre, das beim Kegeln Gehrte gegenber der Polizei zu Protokoll zu geben, war mehr als unwahrscheinlich. 
 
 

 
 Sie beschlossen, Stefani sollte zunchst auf eigene Faust versuchen, etwas ber den Sekretr des Bischofs herauszufinden. Stefani hatte zuvor schon im Internet gegoogelt. Der „Personalschematismus des Bistums Erfurt“ wies als engste Mitarbeiter des Bischofs eine Sekretrin und einen Sekretr aus, so dass Stefani diesen schon hatte namentlich fixieren knnen: Josef Hartmann. Frau Rose ihrerseits wollte notfalls diskret nachprfen, ob ggf. dieser Herr Hartmann auch vermisst wurde, falls Stefani keine Kontaktaufnahme mit Hartmann mglich sein sollte. 
 
 

 
 Gegenber ging das Licht an. Der Ministerprsident war heim gekommen. „Frh“ stellte Stefani fest. blicherweise arbeitete Amsel fast bis Mitternacht. Aber es waren seine letzten Tage als Ministerprsident. Vermutlich trat er schon etwas krzer. 
 
 

 
 Beim Abschied nahm Stefani die Hnde der Kommissarin. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, dass er sie kurzfristig hatte ausbooten wollen, indem er ihr Informationen vorenthalten hatte. Er schaute Ihr ein wenig lnger in die Augen als angebracht. „Schn, Dich als Partnerin zu haben. Ich heie Andreas.“ 
 
 

 
 Lea Rose war etwas irritiert, half ihnen aber mit einem sympathisch-offenen Lachen ber die von Stefani provozierte, etwas theatralisch verkrampfte Situation hinweg: „Ganz meinerseits, ich bin die Lea.“ 
 
 

 
 So verschwrerisch, wie sie sich in diesem Moment gegenberstanden, hatten sie mehr das Gefhl, in einem Kriminalstck mitzuwirken, das nicht so ganz ernst genommen werden konnte. Entpuppt sich Frau Dr. Edelmann am Ende als Fantomas? Steckt hinter dem Scheich womglich Luis de Funs? Dem Ganzen haftet etwas Skurril-Unwirkliches an. Dazu passte es irgendwie auch, dass sie sich im Theater kennengelernt hatten. 
 
 

 
 

 
 


    
        Der Sekretär des Bischofs

     

 
 Montag, 16. Mrz 
 
 

 
 „Hartmann, Bischfliches Ordinariat“, er meldete sich mit einer sonoren, aber doch jugendlichen Stimme. Also hatte ihn die Staatskanzlei doch nicht so ohne Weiteres verschluckt. 
 
 

 
 „Ja, guten Tag, Herr Hartmann, Stefani ist mein Name, ich bin Journalist und wrde gerne mal ein Interview ...“ 
 
 

 
 „Ich verbinde Sie mit der Pressestelle.“ unterbrach ihn Hartmann. 
 
 

 
 „Nein, Stopp, ich mchte kein Interview mit dem Bischof, sondern mich interessiert mehr das praktische Drumherum, sozusagen der ganz banale Alltag in so einem Ordinariat.“ 
 
 

 
 „Auch darber unterhalten Sie sich bitte mit der Pressestelle.“ 
 
 

 
 „Ach, Herr Hartmann, Sie wissen doch selbst, dass Pressestellen immer nur in etwas langweiligen und blutleeren Fllstzen reden. Ich mchte aber etwas ber das pralle Leben erfahren, die allgemeinen Schwierigkeiten und kleinen Erfolgserlebnisse, und ich dachte, Sie seien da ein ganz besonders interessanter Gesprchspartner. Sozusagen Kirche zum Anfassen. Das msste doch auch in Ihrem Interesse sein.“ 
 
 

 
 „Da kann Ihnen jeder Priester in jeder beliebigen Gemeinde mehr erzhlen als ich.“ Hartmann verharrte abweisend. 
 
 

 
 Stefani blieb nur die Holzhammer-Methode: „Frau Dr. Edelmann meinte aber, gerade Sie knnten mir besonders interessante Informationen geben.“ 
 
 

 
 „Kenne ich nicht.“ Ein Knacken in der Leitung, Hartmann hatte aufgelegt. 
 
 

 
 Stefani schien ins Schwarze getroffen zu haben. 
 
 

 
 

 
 Kurz vor 17 Uhr parkte ein alter, einst wohl mal riad-gelber Polo am Hermannsplatz vor der Pax-Bank. Darin sa Stefani und schaute auf den Eingang des Bischflichen Ordinariats gegenber. Gegen 18.30 Uhr verlie ein grogewachsener Mann das Gebude, der eine gewisse hnlichkeit mit Hartmann hatte. Bisher kannte Stefani den Sekretr des Bischofs ja nur im Kostm eines Scheichs. Der Mann ging raschen Schrittes durch die schmale Stiftsgasse Richtung Domplatz. Stefani lie den Wagen stehen und folge ihm quer ber den Domplatz hinein in die Andreasstrae, vorbei an der Polizeidirektion. Zufllig sah Stefani Lea Rose am Fenster. Stefani erheiterte der Gedanke, dass er jetzt hinaufrufen knnte, wie er es oft bei den Angehrigen der im Zellentrakt nebenan untergebrachten Gefangenen am Wochenende erlebt hatte: „…Lydia is auf Malle, und der Rolf hat schon wieder ne neue Tussi …“ 
 
 

 
 Vor der Andreaskirche bog Hartmann, zumindest der Mann, den Stefani dafr hielt, rechts in die Webergasse ein. Das Andreasviertel hatte etliche kleine Gsschen mit vielen, inzwischen fast vollstndig wieder restaurierten Fachwerkhusern. Zur Wendezeit sollte das ganze Viertel abgerissen werden, wogegen sich die Brger jedoch mit einer Menschenkette erfolgreich wehren konnten. Inzwischen war es zu einer stdtebaulichen Perle Erfurts geworden. 
 
 

 
 Der grogewachsene Mann verschwand im Durchgang des Hauses Nummer 34. Im Mittelteil des neu gebauten Appartementhauses mit Blick auf den Moritzhof ffnete er die Haustr. Auf einem der drei Klingelknpfe stand Hartmann. 
 
 

 
 Also doch! Im ersten Stock rechts ging das Licht an, die Vorhnge wurden vorgezogen. Die Fotos, die er von Hartmann gemacht hatte, als dieser einigermaen gut beleuchtet am Domplatz auf das Ampelgrn wartete, wrden hoffentlich Lea helfen, Kontakt aufzubauen. Stefani wusste auch schon wie, denn bevor Hartmann im Haus verschwunden war, hatte er noch aus einem weien Volvo im Hof ein Buch geholt. Auf dem Rcksitz entdeckte Stefani eine Reitgerte und Sporen. 
 
 

 
 Es war nicht anzunehmen, dass Hartmann ein eigenes Pferd besa. Dazu reichte sein Gehalt sicher nicht, und auerdem fehlte am Volvo eine Anhngerkupplung, mit der man ggf. einen Pferdehnger htte ziehen knnen. In diesem Fall war es wahrscheinlich, dass er sich dem Reiterverein in Waltersleben angeschlossen hatte, der einige Schulpferde unterhielt. 
 
 

 
 Stefani knnte sich noch bemhen, selbst herauszufinden, wann Hartmann in Waltersleben anzutreffen sei, aber als Journalist war er verbrannt. Hartmann wrde ihn womglich schon an der Stimme erkennen. Bld auch, dass er sich am Telefon sofort mit seinem wirklichen Namen gemeldet hatte. 
 
 

 
 Auf dem Rckweg bat er den Polizisten am Eingang der Polizeidirektion, Kommissarin Rose kurz herunter zu bitten. Lea war sofort bereit, sich einzumischen. Eine Kontaktaufnahme im Reitstall war sogar eine ganz besonders gute Idee, weil Lea frher selbst viel geritten hatte. 
 
 

 
 

 
 


    
        Im Reitstall

     

 
 Mittwoch, 18. Mrz 
 
 

 
 Der genauen Beschreibung und des Scheichfotos htte es nicht bedurft. Als Lea Rose die relativ groe Reithalle hinter der Kirche von Waltersleben betrat, hrte sie gerade: „So, und jetzt Herr Hartmann. Den linken Zgel noch etwas krzer, linken Schenkel am Gurt, rechten Schenkel hinter den Gurt und in der nchsten Ecke angaloppieren. Treiben! Treiben! Gut so! Nicht nachlassen. Behalten Sie die Abstze unten. Gerade sitzen. Und jetzt einmal an den anderen vorbei. Treiben! Treiben! Treiben! – Ach, Herr Hartmann!“ 
 
 

 
 Die Schimmelstute hatte sich - die Bemhungen Ihres Reiters ignorierend - hinter einem Braunen wieder eingereiht. Sehr sicher fhlte sich Hartmann wohl noch nicht auf einem Pferdercken. Lea bezweifelte, ob das berhaupt der richtige Sport fr ihn sein knnte. Mit seinen langen Beinen konnte Hartmann fast einen Knoten unter dem Pferdebauch machen, und die schlaksigen Arme reichten beinahe bis zum Kopf der relativ kleinen Araberstute. 
 
 

 
 Zehn Minuten spter endete die Reitstunde. Schwitzend und mit hochrotem Kopf fhrte auch Hartmann den Schimmel aus der Bahn in die Box. DASTINA stand auf dem Schild an der Boxentr. Da war wohl ein Harry Potter-Leser an der Namensgebung beteiligt gewesen. 
 
 

 
 Lea Rose schlenderte wie ungefhr durch die Boxengasse. Hartmann hatte zum Absatteln der Stute seine Reitkappe abgenommen. Den weichen Gesichtszgen versuchte ein schmaler Oberlippenbart einen markanteren Anstrich zu geben. Tiefe Geheimratsecken und eine dicke, schwarze Brillenfassung lieen ihn vermutlich lter erscheinen als er war. Die Kommissarin schtzte ihn auf hchstens Anfang 40. 
 
 

 
 „Schnes Tier! Ich liebe ja Schimmel!“ Sie holte ein Stck Zucker aus der Tasche, und die weiche Pferdeschnauze zupfte es ihr freudig von der flachen Hand. 
 
 

 
 Hartmann hob den Sattel vom Pferd und gab ihn einfach Lea auf dem Arm, da sie im Weg stand. „Einem schnen Gaul schaut man nicht ins Maul“ murmelte er, whrend er Dastina die Trense vom Kopf streifte. 
 
 

 
 „Ja, schn ist sie wirklich, aber wohl nicht so ganz Ihr Fall?“ 
 
 

 
 „Faul wie die Nacht! Zum Glck haben wir heute zwei Minuten frher Schluss gemacht. Sonst bringt sie es fertig, genau nach 60 Minuten auf der Mittellinie aufzumarschieren, und dann rhrt sie sich keinen Schritt mehr, bis der Reiter abgesessen ist. Und das macht sie nicht nur bei mir so.“ 
 
 

 
 Die Kommissarin bezweifelte, dass eine Araberstute „faul wie die Nacht“ sein knnte, meist waren sie eher zu nervs, aber Lea hielt sich zurck. „Oh Gott, sind hier alle Schulpferde so? Ich wollte nach einer Pause endlich wieder zu reiten beginnen. Aber wenn hier alle Pferde so sind …“ 
 
 

 
 Hartmann schloss die Boxentr, und sie gingen zur Sattelkammer. Whrend Hartmann noch die Trense absplte, deponierte Lea Rose den Sattel schon auf dem Bock mit dem Namen der Stute. 
 
 „Nein, es gibt nur vier Schulpferde; die anderen drei sind besser, und Reitlehrer Pasedag und seine Bereiterin Honer sind ganz in Ordnung. Wie auch das Bier im Clubraum. Kommen Sie noch mit?“ 
 
 

 
 Lea Rose bemhte sich, im kleinen Clubraum das Gesprch nicht zu lange bei Pferden und Reiten verharren zu lassen. „Sie sind wohl Landesbeamter?“ 
 
 

 
 „Wie kommen Sie darauf?“ 
 
 

 
 „Sie sehen nicht unbedingt draufgngerisch aus, und ihre Hnde deuten nicht auf einen handwerklichen Beruf, also eher nach Schreibtisch; Lehrer wre auch noch eine Mglichkeit.“ 
 
 

 
 Hartmann schmunzelte: „Gar nicht so schlecht beobachtet. Ich bin bei der Kirche beschftigt.“ 
 
 

 
 Bevor er die Frage nach dem Beruf auch ihr stellen konnte, lenkte Rose ab: „Sagen Sie, was ich schon lngst mal einen Kirchenmenschen fragen wollte: Noch zu DDR Zeiten habe ich mal in der Stadtbibliothek eine khne, aber wie ich finde, recht plausible Theorie gelesen, wonach Luther keineswegs den Schwur getan habe, ins Kloster zu gehen, als er auf freiem Feld von einem Gewitter berrascht wurde und angeblich voller Angst die heilige Anna angefleht htte, ihn zu retten, sondern dass er ganz banal das Kloster dem Gefngnis vorgezogen htte.“ 
 
 

 
 Hartmann senkte die Stimme. „Natrlich war das so. Um die kumene nicht zu belasten, wird das von der Katholischen Kirche nicht so laut gesagt, aber wer glaubt denn im Ernst, dass so ein Br von einem Mann, der sich mit Kaiser und Papst anlegte und keinem Streit aus dem Weg ging, dass ausgerechnet so einer sich beim ersten Donnergrollen vor Angst schlotternd in die nchste Ackerfurche wirft und allerlei panische Gelbde ablegt. Es ist doch viel wahrscheinlicher, dass ein Typ, wie Luther, bei einer Rauferei rger bekommt. 
 
 

 
 Nach den Informationen, die auch mir vorliegen, trug Luther als Jura-Student in Erfurt 1505 kurz nach seinem Magisterexamen, ein Duell mit seinem Mitstudenten Hieronymus Buntz aus Windsheim aus, den er dabei ttete. Streitpunkt soll eine verheiratete Dame gewesen sein, mit der Luther ein Verhltnis hatte. Luther drohte daraufhin eine lebenslange Gefngnisstrafe. Allerdings unterhielt die Universitt Erfurt zu jener Zeit eine eigene Gerichtsbarkeit. So konnte man das Verbrechen unter den Tisch kehren. Man stellte Luther vor die Wahl, entweder Aburteilung oder Kloster. Und Luther wre nicht Luther, htte er nicht den pragmatischen Weg gewhlt. Um der Verurteilung zu entgehen, trat er im Juli 1505 ins Kloster ein. Luther selbst hat wohl mehrfach bei Tischgesprchen geuert, dass er nicht freiwillig Mnch geworden, sondern zum Mnch gemacht worden wre, um nicht gefangen genommen zu werden. Die Erfurter Augustiner-Mnche wollten ihn anfangs wohl auch gar nicht als Mnch haben, sondern beschftigten ihn zunchst als Putzkraft.“ 
 
 

 
 „Die Evangelen sind schon ein ganz schn verlogener Haufen.“ 
 
 

 
 „Ach, das wrde ich so nicht sagen. Vielleicht sind sie nur ein wenig leichtglubig. Etwas, was die Katholiken leider nicht auszeichnet.“ Hartmann lchelte etwas geqult. 
 
 

 
 Lea Rose hatte pltzlich ein mulmiges Gefhl. „Ja, die Katholiken nehmen immer alles sehr genau.“ Die logische Verknpfung mit ihren nchsten Satz war etwas weit her geholt, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein: „Aber wenn die Katholiken schon der Liebe entsagen mssen, drfen sie dann wenigstes Karneval feiern?“ Sie biss sich auf die Lippen. Im Vernehmungsraum in der Andreasstrae htte sie so brutal agieren knnen, aber hier war diese Frage absolut bld und wurde sofort bestraft. 
 
 

 
 „Sind Sie Journalistin?“ 
 
 

 
 „Nein“ erwiderte sie wahrheitsgem. 
 
 

 
 „Vor ein paar Tagen hat mich mal ein Stefani belstigt. Den kennen sie nicht zufllig?“ 
 
 

 
 „Nein“ antwortete sie diesmal, nicht mehr ganz wahrheitsgem. „Journalisten knnen ja ganz schn nervig sein. Ich hatte zwar noch nie mit einem direkt zu tun, aber wenn ich manchmal die Schlagzeilen der Bild lese, dann beneide ich nicht die Promis. Der Journalist wollte wohl wieder etwas zu den Kirchenaustritten hren?“ 
 
 

 
 „Wie kommen Sie darauf, dass ich ihm was dazu sagen knnte?“ 
 
 

 
 Das Gesprch entwickelte sich zu einer Art Verhr in der falschen Richtung. Es brauchte ein Ablenkungsmanver. 
 
 

 
 „Es klang bisher ganz so, als gehrten Sie auch zum ADAC.“ 
 
 

 
 „ADAC?“ 
 
 

 
 „Ach, verzeihen Sie, ich verwechsele das manchmal. Der ADAC ist doch auch so ein Altherrenclub wie die Katholische Kirche. In Prsidium, Verwaltungsrat und Geschftsfhrung des ADAC sitzt nicht eine einzige Frau. Aber selbst wenn die eine oder andere Alibifrau dabei wre, msste man doch von einem reinen Mnnerclub sprechen, denn die verkehrspolitischen Auswirkungen kann man nur mit Attributen umschreiben, die man gemeinhin Mnnern zubilligt, nmlich aggressiv, selbstherrlich, unsensibel. Und noch etwas verbindet Katholische Kirche und ADAC: Die ungeheuer mchtige Spitze macht nahezu unkontrolliert Milliardenumstze und mischt sich gerne ins politische Tagesgeschft ein. Dank ADAC tanzt man in keinem anderen Land der Erde so undifferenziert und ungeniert um das Goldene Kalb Automobil.“ 
 
 

 
 Hartmann hatte es pltzlich eilig. Er verabschiedete sich nur flchtig von ihr. Der Beginn einer groen Freundschaft sah anders aus, aber das war Lea Rose nur Recht.
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